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  1. KAPITEL


  Greg Bennett hasste Weihnachten.


  Er hatte noch nie an dieses ganze Gerede von “Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen” geglaubt. Sentimentales Zeug, seiner Ansicht nach. Nein, in einer Stadt war Weihnachten einfach gleichbedeutend mit Kommerz – und San Francisco stellte dabei keine Ausnahme dar. Man musste sich doch nur umsehen! Kaum Anfang Dezember, und in den Schaufenstern sämtlicher Kaufhäuser drängten sich Wichtel, Nikoläuse und lamettabehangene Weihnachtsbäume. Und das schon seit Wochen!


  Das Schlimmste waren in Gregs Augen aber die Menschenmassen. Alle Welt schien Weihnachtsgeschenke zu kaufen, und die Passanten wirkten dabei auch noch unnatürlich fröhlich. All das verdüsterte seine eigene Laune nur noch.


  Nichts hätte ihn um diese Jahreszeit in die Stadt gebracht, wenn er nicht dringend einen Kredit gebraucht hätte. Wenn er das Geld nicht bekam, dann musste er noch vor Jahresende die wenigen verbliebenen Mitarbeiter entlassen, und das würde das Ende seines Weinguts bedeuten. Eine Krankheit hatte seine Reben und damit die Arbeit von Jahrzehnten innerhalb von Monaten dahingerafft. Nun sah die Zukunft des Weinbergs düster aus, und Greg stand vor dem Ruin.


  Den Morgen hatte er damit verbracht, bei einer Bank nach der anderen Klinken zu putzen. Genau wie die anderen betroffenen Winzer hatte er es zunächst bei den kleinen Banken im Napa Valley versucht – ohne Erfolg. Die Krankheit hatte nicht nur seinen Weinberg zerstört, sondern auch die der anderen. Einige Rebflächen allerdings waren aus bisher unerfindlichen Gründen verschont geblieben. Nach der Katastrophe hatten zunächst Gerüchte über staatliche Hilfen die Runde gemacht, aber das Geld war ausgeblieben. Offenbar war das Unglück nicht so groß, dass die Politik Handlungsbedarf sah. Pech für Greg.


  Er befand sich in einer Zwickmühle: Ohne Darlehen konnte er keine neuen Reben pflanzen. Ohne Reben keine Trauben, ohne Trauben kein Wein, und ohne Wein kein Winzer. Kein Gregory Bennett.


  Was er nach einem solchen Morgen brauchte, waren ein ordentlicher Drink und ein bisschen weibliche Gesellschaft. Also betrat er das elegante Hotel St. Francis – nur um sich sogleich einem riesigen Weihnachtsbaum mit Goldkugeln und rotsamtenen Schleifen gegenüberzusehen. Angewidert wandte er sich ab und ging hastigen Schrittes auf die Bar zu.


  Der Barkeeper schien zu spüren, dass dieser Kunde dringend etwas zu trinken brauchte. “Was darf ich Ihnen bringen?”, fragte er prompt. Sein Namensschild wies ihn als Don aus.


  Greg setzte sich auf einen der Barhocker. “Einen Martini, bitte.” Am liebsten hätte er um einen doppelten gebeten, aber es war noch nicht einmal Mittag. Außerdem musste er noch nach Hause fahren. Nicht, dass es ihn besonders heimwärts gezogen hätte. Das Haus war so leer wie sein ganzes Leben. Nun ja, natürlich nicht leer im wörtlichen Sinne – die Möbel hatte Tess schließlich nicht mitgenommen. Aber er fühlte sich darin so einsam wie nie zuvor.


  Tess, seine dritte und habgierigste Ehefrau, hatte ihn vor einem halben Jahr verlassen. Noch immer stritten die Scheidungsanwälte darüber, wie das Geld aufgeteilt werden sollte, und die Sache würde sich sicher noch eine Weile hinziehen. Warum sollten die Rechtsverdreher sich auch beeilen, wenn sie für jede Stunde eine Rechnung über dreihundert Dollar schreiben konnten?


  Wie auch immer: Tess war weg. Greg erhob stumm das Glas darauf, sie aus seinem Leben verbannt zu haben. Insgeheim schwor er sich, nie wieder den gleichen Fehler zu begehen und noch einmal zu heiraten. Drei zerbrochene Ehen machten es ganz deutlich: Er war einfach nicht für dauerhafte Zweisamkeit geschaffen.


  Und trotzdem – er vermisste Tess, wie er sich etwas überrascht eingestehen musste. Nun ja, vielleicht ging es ihm weniger um Tess selbst als die Sehnsucht danach, sich im Bett an einen warmen Körper zu schmiegen. Eigentlich hatte er schon bei der Hochzeit gewusst, dass er einen Fehler machte. So viel hätte ihn das unschöne Ende seiner zweiten Ehe jedenfalls lehren können. Die erste Ehe hatte zehn Jahre lang gehalten, und er hatte sich mit Jacquie überworfen, weil … Warum eigentlich? Er konnte sich schon nicht mehr daran erinnern. Vermutlich war es um eine blöde Kleinigkeit gegangen. Wie üblich.


  “Sind Sie in der Stadt, um einzukaufen?”, erkundigte der Barkeeper Don sich beiläufig, während er eine Schale mit Erdnüssen vor Greg hinstellte.


  Verächtlich lachte dieser auf. “Einkaufen? Nur über meine Leiche.”


  Der jüngere Mann lächelte wissend. “Ach, zu der Sorte gehören Sie also.”


  “Sie meinen, zu denen, die ihren gesunden Menschenverstand noch nicht vollständig ausgeschaltet haben? Sagen Sie, wie kommt es eigentlich, dass Weihnachten vernünftige Leute plötzlich in sentimentale Schwachköpfe verwandelt?”


  Greg schüttelte den Kopf. Voriges Jahr, Tess und er waren kaum anderthalb Jahre verheiratet, hatte sie unmissverständlich durchblicken lassen, dass sie zu Weihnachten Diamanten erwartete. Und zwar viele. Sie wollte damit vor ihren Freundinnen prahlen. Das hatte er davon, dass er sich auf eine neunzehn Jahre jüngere Frau eingelassen hatte. Tess war hübsch, blond und besaß eine Figur, die bewundernde Blicke auf sich zog, wo sie auch ging oder stand.


  Beim nächsten Mal würde er eine solche Frau einfach in sein Bett holen und wieder hinauswerfen, sobald sie ihn langweilte. Nie wieder heiraten – er brauchte wirklich keine weiteren juristischen Verwicklungen.


  In diesem Augenblick betrat eine blonde Schönheit die Bar, und Greg fuhr zusammen. Einen Herzschlag lang glaubte er, Tess vor sich zu sehen, doch glücklicherweise hatte er sich getäuscht. Anerkennend ließ er den Blick über sie schweifen: blond, schön und vermutlich eine Zicke. Nicht, dass Letzteres ihn besonders gestört hätte – im Gegenteil, im Moment konnte er etwas Ablenkung gut gebrauchen. Demnächst würde er seinen einundsechzigsten Geburtstag feiern, aber er wirkte schlank und fit. Sein Haar war immer noch dicht, wenn auch inzwischen grau, was ihm eine gewisse weltmännische Eleganz verlieh. Greg wusste, dass er ohne Mühe als Fünfzigjähriger durchgehen konnte. Sein gutes Aussehen hatte ihn weit gebracht, und er tat alles, um es sich zu erhalten.


  “Herzlich willkommen”, begrüßte er den Neuankömmling, während er seinen Barhocker drehte, um sich der Frau voll zuzuwenden.


  “Hallo.”


  An ihrem Lächeln konnte Greg ablesen, dass sie gegen Gesellschaft nichts einzuwenden hatte. Umso besser. Vielleicht bot sie ihm die Ablenkung, die er brauchte. Wenn alles gut ging, blieb er vielleicht sogar über Nacht in der Stadt. Angesichts der Misserfolge dieses Vormittags hatte er sich etwas Trost redlich verdient. Nicht, dass er auf der Suche nach etwas Ernstem wäre – er suchte lediglich einen Flirt, der ihn auf andere Gedanken brachte. Eine kleine Affäre.


  “Erwarten Sie jemanden?”, fragte Greg.


  “Nein, eigentlich nicht.” Ihre Stimme klang tief und sinnlich.


  Greg zeigte auf die Pakete und Tüten. “Sie waren wohl einkaufen.”


  Sie nickte. Als der Barkeeper auf sie zukam, wies Greg ihn an: “Das geht auf meine Rechnung.”


  “Danke.” Wieder diese sinnliche Stimme. Noch mehr beeindruckte Greg allerdings, dass sie ein Glas Bennett-Wein bestellte. Pinot Noir.


  Er glitt vom Barhocker und trat an ihren Tisch. “Ich bin Greg.”


  “Cherry Adams.”


  Der Name gefiel ihm. Er passte zu ihr. “Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?”


  “Nein. Bitte sehr.”


  Sofort sah der Tag ein wenig freundlicher aus. Greg zog einen Stuhl heran und ließ sich nieder. Während sie ein paar Minuten lang über dieses und jenes plauderten, umging Greg geschickt die Notwendigkeit, seinen Nachnamen zu nennen. Sie sollte keinesfalls zwei und zwei zusammenzählen und ihn mit den Schwierigkeiten bei Bennett Wines in Verbindung bringen.


  Doch auch so stellte sich schnell heraus, dass Cherry Adams eine Menge über Wein wusste. Greg fühlte sich geschmeichelt, dass sie seinen 1996er Pinot Noir lobte. Im Gegensatz zu dieser Fremden hatte Tess keinen blassen Schimmer von dem Thema gehabt, obwohl sie mit dem Besitzer eines Weinguts verheiratet war. Schon am Unterschied zwischen einem Chablis und einem Chardonnay scheiterte sie. Er konnte ihr auch nie begreiflich machen, weshalb er seinen Sekt nicht Champagner nennen durfte. Dabei hatte er ihr ein übers andere Mal erklärt, dass diese Bezeichnung den Schaumweinen aus der französischen Region Champagne vorbehalten blieb.


  Nachdem er Cherry ein weiteres Glas Wein bestellt und sich selbst einen zweiten Martini genehmigt hatte, schlug Greg ihr vor, gemeinsam etwas zu essen.


  Cherry zögerte und senkte den Blick auf ihre Hände. “Es tut mir leid, aber ich habe einen Maniküretermin.”


  “Dann versuchen Sie doch, ihn zu verschieben.” Sein Tonfall ließ durchblicken, dass es bessere Arten gab, den Nachmittag zu verbringen. Doch das sprach er nicht offen aus. Sie sollte ihn nicht für aufdringlich halten. Später, nach dem Mittagessen, würde er sie mit der Wahrheit überraschen und ihr sagen, wer er war. Ihr Interesse an seiner Person schmeichelte ihm zutiefst – umso mehr, als sie nicht ahnte, dass er der Produzent jenes “exquisiten” Weines war. Was würde sie wohl sagen, wenn sie es erfuhr? Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Dieser kleine Flirt bestätigte genau das, was er sich ständig sagte, seit Tess ihn verlassen hatte: Er war immer noch jung, vital, attraktiv.


  In diesem Augenblick passierte es.


  Der Ausdruck auf Cherrys Gesicht offenbarte ihre Gedanken so klar und deutlich, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Sie war an Greg nicht interessiert. Ja, um ihr bei einem Drink die Zeit zu vertreiben, genügte er – zumal er ihren Wein zahlte. Aber das war alles.


  “Ich muss mich wirklich auf den Weg machen”, erklärte Cherry und griff nach ihren Einkaufstaschen. “Meine Fingernägel sehen schrecklich aus. Vielen Dank für … für die Gesellschaft und den Wein.”


  “Keine Ursache”, murmelte Greg, während er ihr nachsah. Der Schlag, den sie seinem Stolz versetzt hatte, schmerzte.


  Kurz darauf ging er ebenfalls. Niederlagen hatte er noch nie gut wegstecken können. Er besaß darin einfach keine große Übung.


  Greg wusste, dass er nach zwei Martinis nicht mehr fahren konnte. Also ließ er das Auto auf dem Parkplatz stehen und ging zu Fuß einfach irgendwohin. Ziellos spazierte er durch die überfüllten Straßen, während er gleichzeitig versuchte, den abstoßend gut gelaunten Passanten auszuweichen. Ihm knurrte der Magen, und sein Kopf schmerzte, aber all das war nichts gegen seinen verletzten Stolz. Jedes Mal, wenn er sich an Cherrys Miene erinnerte, verzog er unwillkürlich das Gesicht. Okay, ja, sie war zu jung gewesen; vermutlich nicht älter als dreißig.


  Andererseits kannte Greg Dutzende Frauen ihres Alters, die sich alle zehn Finger danach lecken würden, Zeit mit ihm zu verbringen. Er war charmant, weltgewandt und reich. Vielleicht nicht ganz so reich wie früher – aber das würde er bald wieder sein, sobald er diese steinige Wegstrecke überwunden hatte. Falls er sie überwand. Die Wahrheit war: Er stand kurz davor, alles zu verlieren.


  In dem verzweifelten Versuch, seinen düsteren Gedanken zu entfliehen, beschleunigte Greg seine Schritte. Nur nicht nachdenken! Die Ängste gar nicht erst hochkommen lassen! Stattdessen konzentrierte er sich auf das Geräusch seiner Schritte und den Rhythmus seiner Atemzüge. Ohne auch nur einmal Halt zu machen, bog er hier und dort ab, bis er sich in einer Seitenstraße vor einer imposanten Backsteinkirche wiederfand.


  Greg blieb stehen. Eine Kirche. Wenn ihm nicht so elend zumute gewesen wäre, hätte er am liebsten aufgelacht. Er erinnerte sich noch genau daran, wie seine Mutter ihn und seinen Bruder Phil jeden Sonntag zum Gottesdienst geschleppt hatte. Sogar zu Collegezeiten war er noch regelmäßig in die Kirche gegangen. Aber nun hatte er keine mehr betreten, seit … seit Catherine.


  Sie war im College seine Flamme gewesen – bis plötzlich Schluss war. Nein, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er sie hatte sitzen lassen. Im Laufe der Jahre waren seine Schuldgefühle schwächer geworden. Inzwischen dachte er nur noch selten an Catherine. Merkwürdig, dass diese Sache ihm nun, fünfunddreißig Jahre später, plötzlich wieder so lebhaft vor Augen stand!


  Als er Catherine zum letzten Mal gesehen hatte, war er in seinem College-Abschlussjahr. Sie liebten sich, alles war gut. Dann gestand Catherine ihm, dass sie schwanger war, und versetzte Greg damit in Panik. Er stand kurz vor den Abschlussprüfungen, wollte endlich den Schritt ins Leben gehen – und reagierte so, wie es ihm damals das Vernünftigste schien: Er lief davon.


  Er brachte es nicht fertig, von Angesicht zu Angesicht mit Catherine zu sprechen. Stattdessen teilte er ihr in einem Brief mit, dass er sie verließ. Mit dem Baby sollte sie tun, was sie für richtig hielt. Natürlich hatte er sich wie ein Feigling verhalten, aber schließlich war er damals nicht viel mehr als ein Kind gewesen. Er machte sich schon lange keine Vorwürfe mehr deswegen. Von Catherine hatte er nie wieder etwas gehört. Er wusste bis heute nicht, ob sie das Kind bekommen hatte. Damals waren Abtreibungen noch illegal, aber wer eine unerwünschte Schwangerschaft beenden wollte, fand normalerweise Mittel und Wege dazu. Seiner Mutter hatte Greg nie erzählt, weshalb die Beziehung zu Catherine so plötzlich zu Ende ging, aber Phil wusste Bescheid. Damit hatten ihre Schwierigkeiten miteinander begonnen.


  Beinahe ohne es zu merken, ging Greg die Stufen zur Kirche hinauf. Nur, um den Passanten auszuweichen. Alles, was er suchte, waren ein paar Momente der Stille und des Friedens, um seine Gedanken zu sammeln.


  Auf der obersten Stufe zögerte er. Er gehörte nicht in eine Kirche – nicht so, wie er lebte. Und dennoch …


  Sein Leben war leer, und er war alt genug, es sich einzugestehen. Aber mit sechzig ließ sich daran nicht mehr viel ändern. Seit er erwachsen war, hatte er immer den Weg des geringsten Widerstands gewählt und seine Interessen über die anderer Menschen gestellt. Er hatte geglaubt, nur so Erfolg haben zu können. Angefangen hatte es damals, als er Catherine verließ.


  Sie verursachte ihm die ersten Gewissensbisse, Matthias die nächsten. Und dann kam seine Mutter …


  Matthias Jamison, ein Cousin von Gregs Vater, arbeitete auf dem Bennett-Anwesen. Nachdem die Eltern sich während Gregs Highschool-Zeit getrennt hatten, verbrachten Greg und Phil die Ferien bei ihrem Vater auf dem Weingut. Obwohl Greg der jüngere der Brüder war, interessierte er sich stärker für das Familienunternehmen. Stunde um Stunde verbrachte er dort, um alles über Wein, Reben und Kellerei zu lernen.


  Der zehn Jahre ältere Matthias nahm Greg unter seine Fittiche und zeigte ihm all das, was John Bennett ihm nicht beibrachte. Der Vater bestand darauf, dass ein Wirtschaftsstudium für Greg unerlässlich wäre, und er sollte recht behalten. Später, als John Bennett starb, zahlte Greg seinen Bruder aus und bewirtschaftete das Weingut mit Matthias’ Hilfe.


  Ihre Weine waren schon immer gut gewesen. Was fehlte, war lediglich eine vernünftige Marketingstrategie. Wie sollten die Kunden schließlich Bennett-Weine bestellen, wenn sie nie davon gehört hatten? Das einzige Problem, das zwischen Gregs Ideen und ihrer Verwirklichung lag, war der enorme Finanzbedarf. Aber er wagte den Schritt, schaltete ganzseitige Anzeigen in edlen Feinschmecker-Zeitschriften und reiste zu Weinmessen in aller Welt. Sein Einsatz begann gerade, erste Früchte zu tragen, als Matthias eines Tages zu Greg kam und ihn um ein Darlehen bat.


  Man hatte bei seiner Frau Mary eine seltene Form von Blutkrebs festgestellt. Aber das Medikament, das ihr Leben retten konnte, wurde von der Krankenversicherung nicht bezahlt. Bald hatten die Kosten der Behandlung Matthias’ sämtliche Ersparnisse aufgezehrt, und die Banken weigerten sich, ihm einen Kredit zu gewähren. In dieser Situation bat er Greg um Hilfe. Nach allem, was Matthias für ihn und seine Familie getan hatte, wusste Greg, dass er ihm diese Unterstützung schuldete, wenn nicht sogar viel mehr.


  Er machte sich die Entscheidung alles andere als leicht. Bennett Wines begann gerade, bekannter zu werden. Die Verkäufe hatten sich bereits verdoppelt und verdreifacht. Aber Greg hegte noch größere Pläne. Sicher wollte er Matthias helfen, aber es gab keine Garantie, dass die Behandlung bei Mary anschlagen würde. Also entschied Greg sich dafür, Matthias das Darlehen nicht zu geben. Wenige Monate später starb Mary, nachdem die üblichen Behandlungsmethoden gescheitert waren. Matthias verließ verbittert Bennett Wines und zog nach Washington State.


  Eigentlich machte Greg sich nichts aus Freundschaften. Seiner Überzeugung nach versuchten sogenannte Freunde immer irgendwann, einen auszunutzen, und sie neideten einem den Erfolg. Jeder musste selbst sehen, wo er blieb; das war sein Credo. Matthias war der engste Freund gewesen, den er je besessen hatte. Doch seit Marys Tod hatten die beiden Männer kein Wort mehr miteinander gewechselt. Das lag nun fünfzehn Jahre zurück.


  Nachdem das Virus seine Reben befallen hatte, hätte Greg Matthias’ Rat gut gebrauchen können. Aber er wollte dem Mann nicht die Genugtuung bereiten, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Bestimmt hätte Matthias ihm die Hilfe verweigert, genau wie Greg es einst getan hatte.


  Nein, eine Kirche war nun wirklich nicht der richtige Ort für Greg. Was hatte ihn nur geritten, hineingehen und dort Trost finden zu wollen? Er wusste es nicht mehr.


  Eben wollte er sich zum Gehen wenden, als er feststellte, dass das Portal weit offen stand. Warum war ihm das vorhin nicht aufgefallen? Es war beinahe, als wollte die Kirche ihn zum Eintreten auffordern … Wo ist dieser Gedanke denn jetzt hergekommen? Lächerlich. Trotzdem setzte er einen Fuß über die Schwelle.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sich seine Augen an das Dämmerdunkel im Kircheninneren gewöhnt hatten. Der Raum kam ihm riesig vor. Zwei Reihen von Kirchenbänken liefen auf den großen Altar zu. Auch hier war bereits alles festlich geschmückt. Töpfe mit weißen und roten Weihnachtssternen ersetzten den üblichen Blumenschmuck, und hinter dem Altar stand eine Reihe von lichterbesteckten Weihnachtsbäumen. Von der Decke hing ein großes Kreuz herab.


  Seitlich entdeckte Greg die Orgel, neben der ein Bereich für den Kirchenchor abgetrennt war. Ihm fiel auf, dass er gar nicht geschaut hatte, welcher Konfession diese Kirche angehörte. Aber eigentlich interessierte es ihn auch nicht.


  Obwohl seine Mutter so eifrig in die Kirche gegangen war, hatte Greg die Gottesdienstbesuche immer gehasst. Sie kamen ihm bedeutungslos vor. Ganz im Gegensatz zu Phil: Sein Bruder hatte die Gebete und Predigten förmlich aufgesogen.


  “Okay”, sagte Greg laut. Er gehörte nicht zu denen, die in der Kirche ehrfurchtsvoll flüsterten. “Die Tür stand offen und ich bin reingekommen. Willst du mir sagen, dass mein Leben ein Scherbenhaufen ist? Ja, gut – ich habe versagt. Natürlich hätte ich alles besser machen können. Wolltest du das etwa hören? Bitte schön, ich habe es ausgesprochen. Bist du jetzt glücklich?”


  Seine Worte hallten in dem großen Raum nach, sodass Greg unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  In diesem Augenblick überwältigte ihn das Bewusstsein, gescheitert zu sein. Alle seine Fehler, seine Unzulänglichkeiten, sein gesamtes Versagen stürmten auf ihn ein wie eine Lawine, die ihn umzuwerfen drohte. Haltlos schien er durch die Vergangenheit zu fallen, und er sank in eine Kirchenbank, weil er die Bürde der Jahre nicht mehr tragen konnte. Verzweifelt barg er das Gesicht in den Händen.


  “Kannst du mir verzeihen, Mama?”, flüsterte er mit erstickter Stimme. “Wie kann ich wiedergutmachen, was ich getan habe – dass ich nicht für dich da war, als du mich gebraucht hast …”


  Er hatte es alles verdient. All das Unglück, alles Schlimme, das ihm widerfahren war – er hatte es verdient. Wenn er kein Darlehen bekam, wenn er das Weingut verlor, dann geschah es ihm nur recht.


  Greg selbst hätte seine Worte niemals als Gebet erkannt. Aber sie stiegen auf, vorbei am Altar, vorbei an dem Kruzifix, in Richtung Kirchturm. Nachdem sie an den Glocken vorbeigeflogen waren, verschwanden sie im Himmel, wanden sich durch die Wolken und landeten schließlich mit einem lauten “Rumms!” auf dem überfüllten Schreibtisch des Erzengels Gabriel.


  “Schau an, schau an”, bemerkte der Erzengel ein bisschen überrascht, aber durchaus erfreut. “Was haben wir denn hier?”


  2. KAPITEL


  Der Erzengel Gabriel zog die weißen Augenbrauen in die Höhe, während er Greg Bennetts Akte durchblätterte. Es handelte sich um eine ziemlich dicke Akte. “Na, das wurde aber auch Zeit”, murmelte er. Pflichtbewusst notierte er das Anliegen.


  “Da gebe ich dir ganz recht”, antwortete leise eine weibliche Stimme.


  Gabriel musste nicht aufblicken, um festzustellen, wer an seine Seite getreten war. Dazu war ihm diese Engelsstimme nur allzu vertraut. Sie gehörte Shirley, die ihn offenbar mal wieder besuchte. Und wo Shirley auftauchte, da waren Goodness und Mercy mit Sicherheit nicht weit. Du lieber Himmel – seine drei größten Unruhestifterinnen! Er brauchte gar nicht erst zu fragen, was sie von ihm wollten. Seit Jahren lagen ihm die drei nun schon in den Ohren, dass sie zur Erde zurückkehren wollten.


  “Hallo, Shirley”, erwiderte Gabriel ohne große Begeisterung. Eigentlich mochte er Shirley, Goodness und Mercy sehr gerne, aber er tat alles, um diese Zuneigung zu verbergen. Die Flure des Paradieses summten nur so von Gerüchten über die Erden-Eskapaden des Trios, und bei mehr als einer Gelegenheit hatten ihre Abenteuer hier oben für Aufruhr gesorgt.


  “Wir finden, dass du ziemlich fix und fertig aussiehst”, bemerkte Goodness, die neben ihrer Freundin aufgetaucht war. Sie stützte die Ellenbogen auf Gabriels Schreibtisch, legte das Gesicht auf die Hände und betrachtete den Erzengel eingehend.


  “Vollkommen überarbeitet”, ergänzte Mercy, die das Trio komplettierte.


  “Und wir sind gekommen, um dir zu helfen.” Shirley umrundete den Schreibtisch und sah Gabriel mitleidig an.


  “Wir spüren deinen Schmerz”, versicherte Goodness ihm.


  Wenn sie nicht so aufrichtig geklungen hätte, wäre Gabriel in Lachen ausgebrochen. Am liebsten hätte er ihr gesagt, sie solle mit dem Psychogeschwätz aufhören, aber er wusste genau, dass es ohnehin nichts nützen würde. Deshalb seufzte er lediglich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  “Also – was können wir tun, um dir zu helfen?” In Mercys Stimme lag eine heitere Gelassenheit, hinter der kaum jemand Hintergedanken vermuten würde.


  “Mir helfen?”, fragte Gabriel zurück. “Am meisten helft ihr mir, wenn ihr auch dieses Jahr wieder an der Menge der himmlischen Heerscharen teilnehmt.”


  “Aber das haben wir jetzt schon drei Jahre lang getan”, beschwerte sich Goodness. Sie zog eine Schnute und verschränkte die Arme. “Es macht einfach keinen Spaß, eine unter Tausenden zu sein.”


  “Wir möchten zurück zur Erde”, erklärte Shirley. Unter den dreien war sie diejenige, die am deutlichsten ihre Meinung kundtat. Gabriel wusste, dass sie ihm immer die Wahrheit sagen würde. Außerdem setzte sie alles daran, die anderen beiden zur Ordnung anzuhalten. Aber wenn ihre Ermahnungen nichts nützten, erlag sie üblicherweise früher oder später selbst der Versuchung.


  “Ich finde Menschen einfach faszinierend.” Goodness hatte die Hände gefaltet und starrte sehnsüchtig zur Erde hinab.


  “Ich auch”, stimmte Mercy ihr zu. “Wo sonst im gesamten Universum würde man allen Ernstes glauben, dass Gott tot ist und Elvis lebt?”


  Gabriel musste ein Lächeln unterdrücken. “Trotz aller guten Vorsätze ist es euch dreien noch nie gelungen, euch da unten zurückzuhalten.”


  “Das stimmt.” Shirley nickte. “Aber vergiss nicht, wir sind schließlich Engel und keine Heiligen.”


  “Ein Grund mehr, euch hier im Himmel zu behalten, wo ihr hingehört”, erklärte Gabriel.


  Der lautstarke Protest ließ nicht lange auf sich warten.


  “Aber du brauchst uns dieses Jahr!”


  “Und zwar dringender denn je, Gabriel. Du hast einfach mehr zu tun, als du alleine schaffen kannst.”


  “Du bist überarbeitet!”


  Und das stimmte. Weihnachten war üblicherweise die arbeitsreichste Zeit im Jahr, und auf Gabriels Schreibtisch türmten sich die Anliegen und Gebete. Es ließ sich nicht leugnen: Menschen waren und blieben mit Abstand die schwierigsten Wesen in Gottes Reich – starrköpfig, anspruchsvoll und widerborstig. Wie viele von ihnen schickten ihre Gebete gen Himmel, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken, dass sie selbst ein Teil ihres eigenen Problems waren! Nichts war schwieriger, als sie zu der Einsicht zu bringen, dass sie gewisse Lektionen verinnerlichen mussten, bevor man ihren Bitten stattgeben konnte. Gabriels Aufgabe bestand darin, sie mithilfe seiner anderen Himmelsgesandten auf den richtigen Weg zu bringen.


  “Hast du irgendwelche Bitten von Kindern?”, erkundigte sich Shirley. Sie hatte früher als Schutzengel gearbeitet und kümmerte sich immer noch am liebsten um die Jüngsten.


  “Gibt es jemanden, der ein bisschen Barmherzigkeit braucht?” Mercy war, wie ihr Name sagte, der Engel der Barmherzigkeit.


  “Oder gute, gottesfürchtige Seelen, die sich nach ein bisschen himmlischer Führung sehnen?” Goodness, die nach der Güte benannt war, mischte sich nun ebenfalls ein.


  “Da.” Abrupt schob Gabriel ihnen das Anliegen von Greg Bennett hinüber.


  Schon im nächsten Augenblick fragte er sich, was in ihn gefahren war, diesem Trio nachzugeben. Vielleicht Frust. Möglicherweise war der Impuls aber auch aus etwas viel Mächtigerem entstanden. War Gottes Hand im Spiel? “Also gut. Diese Aufgabe dürfte euch alle drei fordern. Lest das Bittgesuch durch, macht eure Hausaufgaben, und dann sprechen wir darüber. Kann durchaus sein, dass ihr zu dem Ergebnis kommt, vielleicht doch lieber bei den himmlischen Heerscharen mitwirken zu wollen.”


  Er lächelte etwas verhalten, als die drei aufgeregt davonflatterten, um alles über diesen traurigen Menschen und sein erbärmliches Leben herauszufinden.


  Im Grunde rechnete Gabriel damit, dass sie in Kürze zurückkehrten. Dann würden sie ihm vermutlich sagen, dass sie doch im Himmelschor singen wollten. Und er könnte es ihnen nicht einmal verdenken. Greg Bennetts Fall sah verzwickt aus. Vermutlich würde er sogar die erfahrensten Himmelsgesandten vor echte Herausforderungen stellen – von diesen drei einmal ganz zu schweigen. Sobald Shirley, Goodness und Mercy einen Blick in die Hintergründe warfen, würden sie das einsehen.


  Das Trio hatte sich um die Akte versammelt, in der das Leben von Greg Bennett verzeichnet war. Als sie anfingen zu lesen, verstummte ihr aufgeregtes Geplapper auffallend schnell. Es dauerte nicht lange, bis Shirley, die älteste und reifste unter ihnen, Gabriels Gedankengang durchschaute. Der Erzengel erwartete, dass sie aufgaben, bevor sie überhaupt begonnen hatten! Sie sollten zugeben, wie recht er doch hatte, und kleinlaut wieder zur Chorprobe zurückflattern. Angesichts dessen, was sie gerade über Greg Bennett erfahren hatten, wäre das vielleicht sogar die beste Lösung.


  “Du liebe Zeit”, flüsterte Goodness. “Er hat seine Freundin sitzen lassen, als sie schwanger war.”


  “Und seinem besten Freund die Hilfe versagt, die er dringend brauchte.”


  “Seht nur, was er seiner eigenen Mutter angetan hat!”


  “Seiner Mutter?”


  Shirley nickte. “Greg Bennett ist ein …”


  “Mistkerl”, ergänzte Mercy.


  “Er ist arrogant.”


  “Selbstsüchtig.”


  “Und eingebildet.”


  “Ich glaube, um diesen erbärmlichen Kerl wachzurütteln, brauchen wir mehr als ein Wunder.”


  Dem ließ sich nichts hinzufügen. Bedauernd stellte Shirley fest: “Greg Bennett ist für uns vermutlich eine Nummer zu groß.”


  Goodness und Mercy sahen sich an. “Sie macht Witze, oder?”


  “Nein”, verteidigte sich Shirley. “Lest doch selbst, was für ein Mann er ist! Ehrlich gesagt, ich glaube, dass jemand mit mehr Erfahrung in Sachen menschlicher Schwäche besser für diesen Fall geeignet wäre.”


  “Ach was!”, rief Goodness empört aus.


  “Wir schaffen das”, erklärte Mercy unter schöner Missachtung der Tatsache, dass ihre bisherigen Fehlschläge keinerlei Anlass zu Optimismus gaben.


  “Wir wissen doch alle, dass Gabriel uns diesen Fall mit Absicht übertragen hat”, sagte Goodness. Sie hatte sich also auch nicht hinters Licht führen lassen. “Er dachte wohl, dass wir nur sehen müssen, was für ein Schlamassel Greg Bennett mit seinem Leben veranstaltet hat, damit wir aufgeben und brav in den Chor zurückkehren. Ha! Ich jedenfalls habe keineswegs die Absicht, mir schon wieder Weihnachten über den Feldern von Bethlehem die Lunge aus dem Leib zu singen. Der Erde so nah zu sein und doch so fern …”


  Mercy kicherte ein wenig, aber sie schien vollkommen mit Goodness übereinzustimmen. “Komm schon, Shirley, das hier ist unsere einzige Chance, zur Erde zurückzukehren. Na gut, du hast schon recht: Greg Bennett gehört nicht zu den überzeugtesten Gläubigen, aber Gott liebt ihn. Und weiß der Himmel, der Mann braucht Hilfe.”


  Doch so leicht ließ Shirley sich nicht überreden. “Ja, er braucht Hilfe. Und zwar mehr, als wir ihm gewähren können.”


  “Jetzt sei doch nicht so pessimistisch”, schalt Goodness. “Wir können ihm immerhin einen kleinen Schubs in die richtige Richtung geben.”


  “San Francisco”, bemerkte Mercy nachdenklich und klopfte sich mit dem Finger gegen die Wange. “In San Francisco gibt es Schiffe, oder?”


  Shirley sah bereits, wie sich Unheil zusammenbraute. Hitzig sagte sie: “Du musst versprechen, dass du dich von allen Werften und Häfen fernhältst, hörst du?” Es hatte Jahre gedauert, bis Gras über diese Angelegenheit mit der Marinewerft gewachsen ist. Noch schlimmer: Die Journalisten, die damals über den Zwischenfall mit den verschwundenen Flugzeugträgern berichteten, schienen eine direkte Verbindung zum Himmel zu haben. Jedenfalls war die Sache hier oben in aller Munde.


  “Na gut, ich verspreche es. Keine Werften”, lenkte Mercy ein. Shirley fühlte sich so lange beruhigt, bis sie sah, dass Mercy Goodness zuzwinkerte. Du liebe Zeit, wenn wir den Fall Bennett übernehmen, dann werden das heiße Weihnachten! Andererseits …


  “Wo willst du hin?”, rief Goodness ihr hinterher, als Shirley sich umdrehte und forteilte.


  “Ich gehe zu Gabriel und sage ihm, dass wir den Job übernehmen. Aber bitte, tut mir den Gefallen, dafür zu sorgen, dass ich diesen Schritt nicht schon bald bereue.”


  “Würden wir dir denn jemals Schande machen?” Der Gesichtsausdruck eines wahren Unschuldsengels begleitete Mercys Worte.


  Natürlich hatte Shirley allen Grund, dieser Beteuerung Skepsis entgegenzubringen. Aber noch mehr Grund hatte sie, diesen Auftrag anzunehmen, der sie alle drei zur Erde bringen würde. Sie sehnte sich ebenso sehr wie ihre Freundinnen danach, dem himmlischen Chor zu entkommen. Und ein bloßer Mensch würde sie daran nicht hindern – noch nicht einmal einer mit so vielen Fehlern und Schwächen wie Greg Bennett.


  “Hi, Dad!” Strahlend kam Michael Thorpe ins Krankenhaus gerannt.


  Dr. Edward Thorpe sah von der Krankenakte auf, die er gerade las. Beim Anblick seines Sohnes leuchtete ein Lächeln in seinem Gesicht auf. Seine Frau Janice, die im fünften Monat schwanger war, musste sich beeilen, um mit dem lebhaften Sechsjährigen Schritt zu halten.


  Der Junge lief in die weit geöffneten Arme seines Vaters, und Edward schwang ihn hoch über seinen Kopf. Den eigenen kerngesunden Sohn zu sehen war in diesem Moment genau das, was er brauchte. Er hatte den größten Teil des Vormittags am Bett eines anderen Jungen verbracht. Tanner Westley war zehn und litt an einer seltenen Form von Leukämie. Als Onkologe hatte Edward sich auf die Behandlung von krebskranken Kindern spezialisiert, und seine Forschungen hatten kürzlich sogar die Aufmerksamkeit des San Francisco Herald geweckt. Heute erst hatte ihn ein Reporter interviewt, denn die Zeitung wollte einen Artikel über den dringenden Bedarf an Knochenmarkspendern bringen. Der Artikel würde mit einem Foto von Tanner bebildert werden. Merkwürdig, dass immer noch so wenige Leute von der Möglichkeit wussten, Leben zu retten, indem sie sich in Knochenmarkspenderdateien aufnehmen ließen. Dazu war schließlich nichts Aufwendigeres notwendig als ein Bluttest. In dem Artikel sollten die Leser nachdrücklich dazu aufgerufen werden, sich als Spender zur Verfügung zu stellen. Für Kinder wie Tanner konnte das den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Der Reporter hatte Edward erklärt, dass der Zeitpunkt für einen Artikel wie diesen gut gewählt war. Vor Weihnachten gingen die meisten Menschen etwas großzügiger mit ihrer Zeit und ihrem Geld um. Edward hoffte nur, dass dies auch die Bereitschaft mit einschloss, sich einem Bluttest zu unterziehen.


  “Hallo, Liebling”, begrüßte ihn seine Frau.


  “Ist schon Zeit fürs Mittagessen?” Der Vormittag war mit dem Interview und ein paar zusätzlichen Untersuchungen an Tanner Westley nur so verflogen.


  Janice warf einen Blick auf ihre Uhr. “Oh ja, wir sind sogar ziemlich spät dran.”


  “Mom und ich waren einkaufen.” Dabei verdrehte Michael die Augen, als wollte er zeigen, wie sehr ihn diese Unternehmung gelangweilt hatte. Edward musste ein Lächeln unterdrücken. Diese Abneigung gegen Shoppingtouren schien etwas zu sein, was er mit seinem Sohn gemeinsam hatte.


  “Können wir trotzdem gemeinsam zu Mittag essen?”, fragte Janice.


  Nun war es an Edward, auf die Uhr zu schauen. “Ja, wenn ihr nichts dagegen habt, hier in die Cafeteria zu gehen.” Er musste in der Nähe bleiben, da Tanner heute mit einer neuen Chemotherapie anfing. Falls sich Komplikationen ergaben, wollte er so schnell wie möglich an seiner Seite sein.


  “Ja, lass uns in die Cafeteria gehen, okay, Mom?” Michael zupfte seine Mutter am Ärmel. “Die haben da so eine coole Eismaschine.”


  “Na gut, ihr habt mich überzeugt”, antwortete Janice gutmütig, während sie alle drei auf den Aufzug zugingen.


  “Warum sind wir hier?”, wollte Goodness wissen. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch. “Du weißt doch, dass ich Krankenhäuser nicht mag.”


  “Meine Idee war das nicht. Bedanke dich bei Shirley.”


  “Hört auf damit, ihr zwei!” Shirley seufzte ungeduldig. Goodness und Mercy konnten selbst einen Heiligen zur Verzweiflung bringen, ganz zu schweigen von einem Engel. “Das hier ist der Sohn von Greg Bennett.”


  “Wer?”


  “Na, der Krebsspezialist.” Ihr Tonfall schien auszudrücken, dass die Sache sonnenklar war.


  “Willst du damit sagen, dass er der Sohn von Catherine ist?”


  “Richtig.” Es war Gabriel gewesen, der sie zum Krankenhaus geschickt hatte, aber das würde sie den anderen nicht auf die Nase binden. Goodness und Mercy mussten nicht mehr wissen als unbedingt nötig – das war das Sicherste.


  “Was für ein wunderbarer Mann!”


  “Ganz anders als sein Vater”, murmelte Goodness.


  Shirley konnte ihr nur aus tiefstem Herzen zustimmen. “Greg Bennett hat damals Catherines Herz gebrochen.” So stand es in der Akte, und seit sie es gelesen hatte, fiel es ihr schwer, auch nur das geringste Mitgefühl für Greg aufzubringen.


  “Dabei hat sie ihn so sehr geliebt”, ergänzte Mercy kopfschüttelnd. “Als Greg ihr den Rücken kehrte, war sie am Boden zerstört.”


  “Wenig später bekam sie Edward und zog ihn alleine auf. Es fiel ihr lange Zeit schwer, überhaupt wieder Vertrauen zu Männern zu fassen.”


  “Deshalb hat sie auch erst geheiratet, als Edward schon fast acht war.” Shirley erzählte, was sie von der Geschichte im Kopf behalten hatte. “Aber heute ist sie sehr glücklich …”


  “Hat Catherine noch andere Kinder bekommen?”


  “Eine Tochter, die als Kinderpsychologin arbeitet”, antwortete Shirley. “Jeden Freitag treffen sie sich zum Mittagessen am Fisherman’s Wharf.”


  “Das liegt direkt am Wasser, oder?” Mercys Gesichtsausdruck hellte sich merklich auf.


  Schnell warf Shirley ihrer Engelskollegin einen strengen Blick zu. Sie wollte das Thema nicht schon wieder aufbringen, aber Mercys Schiff-Besessenheit nervte sie zunehmend. Du lieber Himmel, wie soll ich mit Goodness und Mercy im Schlepptau nur die Festtage über die Bühne bringen und gleichzeitig etwas für Greg Bennett tun? So viel Spaß es auch machte, wieder einmal die gute alte Erde zu besuchen – sie hatten eine wichtige Aufgabe zu erfüllen und durften sich nicht ablenken lassen. Dazu war die Zeit einfach zu knapp.


  “In der Zwischenzeit war Greg dreimal verheiratet, und jede einzelne seiner Frauen sah Catherine ähnlich”, bemerkte Goodness.


  Stimmt. Darüber hatte Shirley bisher noch gar nicht nachgedacht, aber sobald die Freundin es aussprach, fiel es ihr auch auf. “Nur dass er selbst das Muster nicht erkennt”, murmelte sie.


  “Er hat bisher einfach seine Augen nicht weit genug aufgemacht.”


  “Noch nicht.” Mercy verschränkte mit einer entschiedenen Geste die Arme. Offensichtlich konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als ihn persönlich mit der Nase darauf zu stoßen.


  “Noch nicht?” Warnend hob Shirley die Augenbrauen, fuhr aber gleich darauf in ihrem Bericht fort. “Sein einziger Sohn, das Kind, das er noch vor der Geburt verlassen hat, ist ein berühmter Krebsspezialist geworden. Greg selbst hat sein Leben dagegen mit Wein und Frauen verschwendet.”


  “Ja, und während er versuchte, in einer schicken Bar eine blonde Schönheit aufzureißen, hat Edward hier einen zehnjährigen Leukämiepatienten behandelt”, ergänzte Mercy verächtlich.


  Goodness war in Schweigen versunken – ein gefährliches Zeichen.


  “Worüber denkst du nach?”, erkundigte sich Shirley.


  “Über Catherine”, gab Goodness zu.


  Shirley zuckte die Schultern. “Er hat sie seit seinen Collegetagen nicht mehr gesehen.”


  “Trotzdem kommt es mir so vor, als hätte er sie in jeder Frau gesucht, die ihm seitdem begegnet ist”, sagte Goodness tief in Gedanken.


  “Zumindest in jeder, die er geheiratet hat.” Der Unterton in Mercys Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie dafür nur Verachtung übrig hatte.


  “Ja, und?”, bohrte Shirley nach. “Was willst du uns damit sagen, Goodness?”


  “Nun ja … vielleicht sollten wir etwas tun, damit es passiert.”


  “Was meinst du damit?”


  “Also, wenn er wirklich nach Catherine sucht – und alles deutet schließlich darauf hin –, dann könnten wir dafür sorgen, dass er sie findet. Soll er doch sehen, was sie aus ihrem Leben gemacht hat, wie glücklich sie ist …”


  “Goodness, ich glaube wirklich nicht, dass das eine besonders gute Idee ist”, wandte Shirley ein. “Du kennst die Regeln so gut wie ich und weißt, dass wir uns nicht einmischen dürfen.”


  “Wer hat denn etwas von Einmischen gesagt?”


  “Es gibt schließlich keine Regel, die es uns verbietet, einen Menschen in eine bestimmte Richtung zu schicken, oder?”, fiel Mercy ein.


  “Das nicht, aber …”, setzte Shirley an. Aber bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, waren Goodness und Mercy bereits verschwunden.


  Ach, du liebe Zeit – nun fängt das schon wieder an! Kaum auf der Erde angekommen, waren die beiden schon ihrer Kontrolle entwischt.


  In Windeseile machte Shirley sich auf, ihnen zu folgen. Hoffentlich gelang es ihr noch rechtzeitig, sie aufzuhalten!


  3. KAPITEL


  Greg saß nun schon länger in der Kirche, als er beabsichtigt hatte. Eigentlich kam er sich ein bisschen idiotisch vor, hier ganz allein in dem dunklen Raum auszuharren. Es war ein bisschen, als … als ob er darauf wartete, dass etwas geschah. Oder darauf, dass jemand erschien und zu ihm sprach – was natürlich ein ganz und gar lächerlicher Einfall war. Nichts war unwahrscheinlicher, als dass Gott plötzlich vom Himmel herabplumpste, um mit jemandem wie ihm ein paar freundliche Worte zu wechseln.


  Abgesehen von diesem seltsamen Gefühl, dass etwas passieren könnte, war während seines Aufenthaltes in dieser Kirchenbank nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Aber die Stille in der Kirche beruhigte Greg. Seine Sorgen kamen ihm auf einmal weniger drückend vor als noch vor einer halben Stunde. Allerdings war er immer schon jemand gewesen, der sich nicht lange mit trüben Gedanken aufhielt. Es war einfacher, Ängste und Gewissensnöte fortzuschieben und so zu tun, als gäbe es sie gar nicht. Außerdem war es ihm bisher noch immer gelungen, sich aus geschäftlichen Schwierigkeiten irgendwie herauszuwinden, selbst wenn Katastrophen wie Überschwemmungen, Frost oder sogar Feuer den Weinberg getroffen hatten.


  Dieses Mal allerdings sagte ihm sein Bauchgefühl, dass keine Rettung in Sicht war. Diesmal war alles anders. Wenn nicht bald eine Lösung für seine Probleme auftauchte, dann würde er alles verlieren. Und mit sechzig war er einfach zu alt, um noch einmal ganz von vorne anzufangen.


  Nachdem er die Kirche verlassen hatte, setzte er mit schwerem Herzen seine ziellose Wanderung fort. Vermutlich war es immer noch nicht ratsam, sich hinters Steuer zu setzen, also lief er einfach weiter. Gleichzeitig überlegte er, welche Wege ihm noch offen standen. Er konnte Insolvenz anmelden. Oder er konnte sich der Gnade und Barmherzigkeit seines Bruders ausliefern. Phil war inzwischen zum Vizedirektor der Pacific Union, einer der größten Banken Kaliforniens, aufgestiegen. Bestimmt stand es in seiner Macht, dem eigenen Bruder einen Kredit zu verschaffen.


  Allerdings hatten sie seit dem Tod der Mutter kein Wort mehr miteinander gewechselt. Greg machte seinem Bruder keinen Vorwurf daraus, dass dieser ihn hasste – das war nur verständlich nach allem, was er getan hatte. Schon wieder eines der Dinge in seinem Leben, die er bereute. Schon wieder ein Mensch, der ihn gebraucht und den er enttäuscht hatte: seine eigene Mutter.


  Übelkeit stieg in Greg auf. Er beschleunigte seine Schritte, als könnte er so der Schuld davonlaufen. Seine Mutter mochte ihm vergeben haben – sein Bruder war weit davon entfernt. Angesichts der Auseinandersetzung, die sie nach der Beerdigung gehabt hatten, bestand nicht die geringste Wahrscheinlichkeit, dass Phil ihm nun helfen würde.


  Obwohl er nicht hungrig war, beschloss Greg, etwas zu essen. Wenn er erst etwas im Magen hatte, würde die Wirkung des Alkohols bestimmt bald nachlassen. Dann konnte er wieder fahren. Er sehnte sich plötzlich danach, zu Hause zu sein, obwohl dort niemand auf ihn wartete.


  Am Fisherman’s Wharf bekam er sicher eine heiße Fischsuppe oder ein Krabbensandwich. Entschlossen lenkte er seine Schritte in Richtung Meer. Ein kalter, scharfer Wind wehte ihm ins Gesicht, und Greg zog den Mantel enger um sich, als er sich der Bucht näherte. Was um alles in der Welt hatten all diese Leute hier verloren? Vermutlich waren sie immer noch dabei, ihr gesamtes Geld für nutzlosen Kram aus dem Fenster zu werfen, den sie zu Weihnachten verschenken wollten. Mürrisch drängte er sich durch die Menschenmenge zum nächstgelegenen Fischimbiss.


  “Da ist sie”, flüsterte Goodness, die sich die Nase an dem Schaufenster des Restaurants platt drückte.


  “Hast du sie gefunden?” Mercy klang ungläubig, spähte aber ebenfalls durch die Scheibe. “Oh, du lieber Himmel! Catherine sieht wirklich wunderschön aus.”


  Nun konnte auch Shirley nicht mehr widerstehen. Sie beugte sich vor und sah durch das Fenster, das bereits etliche Fingerabdrücke zierten.


  “Ihre Tochter sieht ihr unglaublich ähnlich”, bemerkte Mercy.


  Sie haben recht, dachte Shirley unwillkürlich. Catherine, eine klassische Schönheit, wirkte elegant und anmutig, während ihre Tochter – hieß sie nicht Carrie? – ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Wenn man sie ansah, konnte man beinahe Catherine als junge, unbeschwerte Collegestudentin vor sich sehen, die Greg geliebt und ihm blind vertraut hatte.


  Empört presste Shirley die Lippen zusammen. Sie verabscheute Greg mehr denn je. Sanftmütiges Verzeihen gehörte nicht gerade zu ihren Stärken.


  “Greg Bennett braucht wirklich Hilfe, und zwar nicht zu knapp”, sagte sie. Doch ihre himmlischen Gaben an einen Mann zu verschwenden, der ihre Bemühungen weder bemerken noch schätzen würde, entmutigte sie.


  Vermutlich könnten wir zu dritt direkt vor ihm stehen, umleuchtet von dem Strahl göttlicher Gnade, und er würde sich umdrehen und in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen.


  “Ich nehme an, dass Catherine es damals nicht so sehen konnte – aber vermutlich ist es das Beste, was ihr überhaupt passieren konnte, dass Greg sie verlassen hat. In seinen drei Ehen hat er sich jedenfalls als furchtbarer Partner herausgestellt.” Goodness Kopfschütteln zeugte von ihrem Abscheu. Offenbar hatte auch sie ihre Schwierigkeiten damit, in Greg Bennett einen würdigen Empfänger ihrer himmlischen Unterstützung zu sehen.


  “Das Einzige, was ich nicht verstehe”, begann Mercy nachdenklich, “ist, warum Gabriel uns zu jemandem schickt, der so …” Ihr fehlten die Worte.


  Goodness beendete den Satz für sie. “… so unmöglich ist. Greg Bennett ist einfach unmöglich! Und für Gott hat er nicht einmal einen Gedanken übrig.”


  “Aber wie wir schon festgestellt haben: Gott ist er umgekehrt sehr wohl wichtig, und Gabriel auch. Deshalb ist Greg Bennett der Grund unseres Hierseins”, erklärte Shirley geduldig. “Er hat uns die Gelegenheit verschafft, auf die Erde zu kommen. Deshalb ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass er dieses Weihnachten so schnell nicht vergisst.”


  Goodness und Mercy traten beiseite, als Catherine und ihre Tochter aus dem Restaurant herauskamen. Die Frauen unterhielten sich angeregt und lachten.


  “Du hast recht”, erklärte Goodness, sobald die beiden vorbeigegangen waren. “Ich finde Greg Bennett bestimmt nicht sympathischer als ihr, aber Gott liebt ihn.” Sie wollte weitersprechen, unterbrach sich aber im nächsten Augenblick. Ihre tiefblauen Augen weiteten sich. “Oh – schaut euch das an!”


  “Was?”, wollte Shirley wissen.


  “Rate mal, wer da ist”, antwortete Goodness aufgeregt. “Jetzt, genau in diesem Moment!”


  Shirley fuhr herum, obwohl sie sich beinahe davor fürchtete, hinzuschauen. Es konnte nicht sein – aber sie wusste, dass es so war. “Greg Bennett.”


  “Wir müssen etwas tun”, drängte Mercy. “Denkt nach. Eine solche Gelegenheit können wir nicht einfach verstreichen lassen!”


  “Nein … nein!”, warnte Shirley laut rufend, aber Goodness und Mercy bewegten sich bereits auf einen Tisch zu, der mit dampfenden gekochten Krabben beladen war. “Nein, nicht die Krabben!” Aber es war zu spät.


  Catherine Thorpe freute sich jedes Mal auf das freitägliche Mittagessen mit ihrer Tochter, und die gemeinsame Stunde verging immer wie im Fluge. Abgesehen von dem Wiedersehen mit Carrie genoss Catherine auch die Gelegenheit, in die Innenstadt von San Francisco zu kommen. Im Dezember war die Stadt noch aufregender als sonst, und Catherine hatte vor, den Nachmittag mit Weihnachtseinkäufen zu verbringen. Sie liebte es, ihren Enkel zu verwöhnen, und freute sich bereits auf das zweite Enkelkind, das im April erwartet wurde.


  “Dann sehe ich dich und Dad am Sonntag”, sagte Carrie, als sie gemeinsam in die Richtung ihres Büros gingen.


  “Bring doch Jason mit”, bat Catherine. Sie kannte ihre Tochter gut genug, um zu erkennen, dass deren jetziger Freund eine besonders wichtige Rolle für sie spielte.


  “Mutter, ich …”


  Lautes Scheppern und Krachen unterbrach sie. Aus unerfindlichem Grund war ein Tisch mit frisch gekochten Krabben umgefallen, sodass die Krustentiere in alle Richtungen flogen. Der größte Teil allerdings schlitterte über das Straßenpflaster – direkt auf einen attraktiven älteren Mann zu, der den Krabben mit beneidenswerter Behändigkeit auswich.


  Catherine erkannte Greg auf den ersten Blick, aber er schien nur ihre Tochter Carrie wahrzunehmen. Verwirrt runzelte er die Stirn.


  “Catherine?”


  Fragend drehte Carrie sich zu ihrer Mutter um, und Gregs Blick folgte ihr. Nach fünfunddreißig Jahren stand Catherine ihm zum ersten Mal wieder gegenüber, und sie sahen sich direkt in die Augen. Der Atem stockte ihr, und einen Augenblick lang bekam sie keine Luft mehr.


  Das also war Greg.


  Während der vergangenen Jahre hatte Catherine sich gelegentlich gefragt, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie ihm wiederbegegnete. Jetzt wusste sie es. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und der Schmerz des Verlassenwerdens, den sie so weit hinter sich gelassen hatte, stürmte auf einmal wieder auf sie ein.


  “Mom?”


  Carries Stimme klang, als käme sie von weither.


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft riss Catherine sich zusammen und wandte sich ihrer Tochter zu.


  “Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen”, murmelte Carrie besorgt.


  “Nein, es ist alles in Ordnung”, versicherte ihr Catherine. Aber Carrie hatte recht: Sie hatte gerade ein Gespenst gesehen – das Gespenst des Mannes, der ihr viele Jahre Selbstvertrauen und Liebe genommen hatte. Mit der Zeit war die Bitterkeit, die sie gegen Greg Bennett hegte, schwächer geworden. Aber das änderte nichts daran, dass das unerwartete Wiedersehen ihr einen Schock versetzte.


  Bevor sie sich entschließen konnte, entweder auf Greg zuzugehen oder ihm die kalte Schulter zu zeigen, machte er einen Schritt nach vorne. Dann zögerte er. Catherine blieb regungslos stehen. Langsam kam Greg näher, bis sie direkt voreinander standen.


  Rund um sie her war hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Überall liefen Menschen herum und sammelten die Krabben auf, aber Catherine bekam kaum etwas davon mit.


  “Catherine.” Gregs Stimme klang tief und verriet seine Erschütterung.


  “Sie kennen meine Mutter?”, fragte Carrie. Beschützend nahm sie Catherines Arm.


  “Greg ist ein alter Freund”, erklärte Catherine, sobald klar war, dass Greg die Frage nicht beantworten würde. Er starrte immer noch ihre Tochter an. Endlich ging Catherine der Grund dafür auf. “Greg, das hier ist meine fünfundzwanzigjährige Tochter Carrie Thorpe.”


  Er begriff sofort. Dann war das hier also nicht sein Kind, nicht seine Tochter. Rasch riss er sich zusammen. “Sie sind genauso schön wie Ihre Mutter. Als ich Sie eben zum ersten Mal sah, dachte ich sogar, Sie wären Ihre Mutter.”


  Das Lob brachte Carrie zum Erröten. “Das höre ich immer wieder.” Plötzlich sah sie auf die Uhr. “Du liebe Zeit! Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss mich beeilen, um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen.”


  “Selbstverständlich”, sagte Greg, während Carrie sich schon zum Gehen wandte.


  Catherine rief hinter ihrer Tochter her: “Auf Wiedersehen, und vergiss nicht, Jason am Sonntag zum Dinner mitzubringen!”


  Als Carrie verschwunden war, sah Catherine Greg an. Sie hatte immer damit gerechnet, dass das eines Tages geschehen könnte – dass sie Greg wiedersehen würde. Aber nun, da dieser Fall eingetreten war, wusste sie nicht, was sie tun oder sagen sollte.


  Greg schien im gleichen Maß ratlos zu sein. “Es ist … lange her”, brachte er schließlich heraus.


  Sie nickte nur.


  “Wollen wir uns irgendwo hinsetzen?” Seine Frage wurde von einem unsicheren Lächeln begleitet. “Ehrlich gesagt, fühlen sich meine Knie so an, als wollten sie gleich unter mir nachgeben.”


  Catherine ging es nicht wesentlich anders. “Ja, lass uns irgendwo hinsetzen. Das ist eine gute Idee.”


  Greg führte sie zu einem kleinen Café, und als der Kellner erschien, bestellte er Kaffee für sie beide. Gewöhnlich trank sie ihren Kaffee schwarz, aber dieses Mal nahm Catherine Zucker. Sie hatte das Gefühl, den Energieschub zu brauchen, um sich von dem Schrecken zu erholen.


  “Hat Carrie irgendwelche älteren Geschwister?”, erkundigte Greg sich endlich, um die angespannte Stille zu durchbrechen.


  “Ja, einen Bruder. Sieben Monate, nachdem du gegangen warst, habe ich einen Jungen bekommen.”


  “Dann hast du das Baby also behalten.”


  “Ja.”


  “Und du hast den Jungen großgezogen?”


  “Ja.”


  “Alleine?”


  Diesmal nickte sie nur. Ihr Hals war ihr wie zugeschnürt, als ihr auf einmal die schwierigen ersten Jahre wieder vor Augen standen: die harte Arbeit, die schlaflosen Nächte. “Ich … ich habe geheiratet, als Edward acht war”, brachte sie schließlich heraus. “Larry hat den Jungen ein Jahr später adoptiert.”


  “Dann habe ich also einen Sohn.”


  “Nein”, erklärte Catherine fest, aber ohne Bosheit. “Du bist lediglich der leibliche Vater eines Kindes – das heißt, inzwischen eines wunderbaren jungen Mannes. Er ist aufgewachsen, ohne jemals die Gelegenheit zu bekommen, dich kennenzulernen. Und ohne dass du ihn jemals kennengelernt hast.”


  Greg hielt den Blick auf seine Kaffeetasse gesenkt. “Ich war damals jung. Und dumm.”


  “Du hattest Angst”, erinnerte Catherine ihn leise. “Und das galt für uns beide.”


  “Aber du warst nicht diejenige, die die Flucht ergriffen hat.”


  Catherine lachte trocken auf. “Das hätte ich auch nicht gekonnt. Schließlich war ich diejenige, die schwanger war.”


  Einen kurzen Moment lang schloss Greg die Augen. “Ich bereue sehr, was ich damals getan habe, Catherine. Einerseits wollte ich wissen, was aus dir geworden ist, aber andererseits hatte ich zu viel Angst, es herauszufinden.”


  “Ich weiß.”


  Nun sah er sie an, als fiele es ihm schwer zu glauben, was sie sagte.


  Catherine wandte den Blick ab. “Das alles ist schon so lange her.”


  “Es tut mir so leid.” Gepresst brachte er die Worte hervor.


  “Sag das nicht”, flüsterte sie.


  In seiner Miene mischten sich Zweifel und Verwirrung.


  “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Greg. Ich habe dir schon vor vielen Jahren verziehen. Auch wenn du es damals nicht ahnen konntest und ich auch nicht: Mit Edward hast du mir etwas sehr Kostbares geschenkt. Er war ein wunderbares Kind und ein wahrer Sonnenschein für meine Eltern. Sie haben mir in den ersten Jahren bei der Betreuung geholfen.”


  “Du bist wieder zu Hause eingezogen?”


  “Ja, bis das Baby geboren war. Danach hat Mom tagsüber auf Edward aufgepasst, während ich das College zu Ende gemacht habe.”


  “Es muss eine schwierige Zeit für dich gewesen sein.”


  “Ja, das stimmt.” Catherine hatte nicht die Absicht, die Sache schönzureden. Als alleinerziehende Mutter hatte sie viele Opfer bringen müssen, und die ersten Jahre waren hart gewesen.


  “Edward”, bemerkte Greg. “Nach deinem Vater.”


  Catherine nickte. Insgeheim war sie überrascht, dass er sich noch an den Vornamen ihres Vaters erinnerte.


  “Wie konntest du mir verzeihen?” Greg klang beinahe ärgerlich, dass sie ihn nicht mit jahrelang aufgestautem Hass konfrontierte. Fast sah es so aus, als hätte er erwartet, von ihr gestraft zu werden – als müsste er hier und jetzt Buße für seine Sünden tun.


  “Ich musste erst dir vergeben, bevor ich in meinem Leben einen Schritt weiterkommen konnte. Das hat eine ganze Weile gedauert, aber irgendwann war die Bitterkeit kaum noch zu ertragen. Ich musste sie hinter mir lassen. Sobald ich diesen Schritt getan hatte, fand ich ungeahnte Freiheit. Kurz darauf bin ich Larry begegnet. Wir sind inzwischen seit siebenundzwanzig Jahren verheiratet.”


  “Aber ich habe deine Vergebung nicht verdient.”


  “Darüber kann ich mir kein Urteil erlauben. Aber glaub mir: Es war alles andere als einfach, dir zu verzeihen. Als ich damals erfuhr, dass du einfach gegangen bist, habe ich mich zuerst geweigert, es zu glauben. Immer und immer wieder habe ich deinen Brief gelesen – ohne zu begreifen, was die Worte bedeuteten. Irgendwie war ich trotz allem überzeugt davon, dass du zu mir zurückkehren würdest. Ich habe mir eingeredet, dass du nur ein bisschen Zeit brauchtest, um mit der ganzen Sache fertig zu werden. Dann würdest du wiederkommen, und alles wäre in Ordnung … Irgendwann gab es ein ziemlich böses Erwachen.”


  “Ich … ich war einfach noch nicht bereit, Vater zu werden. Vermutlich war ich das auch später nie.”


  Einen Augenblick lang fragte sich Catherine, ob sie ihn missverstanden hatte. “Willst du damit sagen, dass du keine Kinder bekommen hast?”


  “Ja”, bestätigte er. “Dreimal war ich verheiratet, aber keine meiner Frauen wollte eine Familie gründen. Aber das machte mir nichts, denn ich wollte es auch nicht.” Er zögerte und suchte ihren Blick. “Ich war ein egoistischer Mistkerl, als ich dich verlassen habe. Leider hat sich daran seitdem nichts geändert.”


  Sie konnte seine Behauptung weder bestätigen noch abstreiten, denn sie kannte ihn nicht mehr.


  “Würde es dir etwas ausmachen, mir von Edward zu erzählen?”, fragte er.


  Catherine lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrem Kaffee. “In mehr als einer Hinsicht gleicht er dir. Zumindest äußerlich seht ihr euch ähnlich.”


  Aufblickend, versuchte Greg sich an einem schwachen Lächeln.


  “Er ist fast eins neunzig groß, mit ziemlich sportlicher Figur.”


  “Wie alt ist er jetzt? Vierunddreißig?”


  “Fünfunddreißig”, berichtigte sie. “Er hatte letzten Monat Geburtstag, am neunundzwanzigsten.”


  “Ist er verheiratet?”


  “Ja, und inzwischen hat er sogar selbst einen kleinen Sohn. Das zweite Baby wird im Frühling erwartet.”


  Gregs Lächeln wurde breiter.


  “Er ist Arzt.”


  “Wirklich?” Die Frage klang etwas ungläubig, als könnte Greg sich das nur schwer vorstellen.


  “Ja, wie mein Mann.” Vielleicht war es an der Zeit, Greg noch einmal daran zu erinnern, wer Edwards wirklicher Vater war. “Larry hat Edward großgezogen und dafür gesorgt, dass er der Mann wurde, der er ist. Larry ist sein Vater.”


  Greg schüttelte den Kopf. “Ich würde mich nie in sein Leben einmischen.”


  Es dauerte einen Augenblick, bis Catherine die Bedeutung seiner Worte erfasste, doch dann begriff sie. “Soll das etwa heißen, du möchtest Edward treffen?”


  Er schwieg eine ganze Weile. Doch endlich sah er auf, das Gesicht blass und angespannt, und sagte: “Ja. Wäre das möglich?”


  4. KAPITEL


  Matthias Jamison genoss es, schon vor dem Frühstück in seinem Gewächshaus zu hantieren. Morgens – das war die Zeit, zu der er Mary am stärksten vermisste. Nun war sie schon fünfzehn Jahre tot, und noch immer verging kein Tag, in dem er nicht an die Frau dachte, die er dreißig Jahre lang geliebt hatte. Er kannte etliche Männer, die schnell wieder geheiratet hatten, nachdem sie ihre Partnerinnen verloren hatten. Bei ihm war das anders. Mary war die Einzige für ihn gewesen, und niemand konnte jemals die Lücke füllen, die ihr Tod gerissen hatte.


  Ein wunderbarer Sonnenaufgang vergoldete die Berggipfel der Cascade Mountains. Zunächst erschien nur ein heller Streifen am Horizont, doch bald badete der Weinberg in warmen Sonnenstrahlen. Die Morgensonne bedeutete Hoffnung, denn sie versprach einen neuen Tag voller neuer Chancen. Es war Mary gewesen, die ihn das gelehrt hatte. Leider hatte er ihre Begeisterung für den Sonnenaufgang erst zu schätzen gelernt, als es bereits zu spät war. Heute wünschte er, er hätte häufiger mit ihr zugesehen, wie die ersten Strahlen die Erde wärmten.


  Ihr einziger Enkel litt inzwischen an derselben seltenen Leukämie-Art, die auch Mary so früh aus dem Leben gerissen hatte. Alles sah danach aus, als würde Tanner ebenfalls sterben. Matthias biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefernmuskeln schmerzten, und schloss die Augen. Wie konnte ein liebender Gott nur zulassen, dass ein unschuldiges Kind so litt?


  Was die Situation noch weiter verschlimmerte, war die Tatsache, dass seine Tochter die schreckliche Last alleine tragen musste. Ihr Exmann rührte keinen Finger. Er kümmerte sich weder um sie noch um den Jungen, sodass Matthias sich gleich doppelt in der Verantwortung fühlte. Aber abgesehen von Anrufen und gelegentlichen Besuchen konnte er wenig tun, um zu helfen. Er wohnte einfach zu weit entfernt.


  Das Telefon klingelte. Matthias sprang auf und eilte ins Haus, in der Hoffnung, endlich einmal gute Neuigkeiten zu hören. “Hallo”, rief er in seiner üblichen ruppigen Art in den Hörer.


  “Hier ist Harry.”


  Seinem langjährigen Freund Harry gehörte ein Weingut in Napa Valley. “Meinst du nicht, dass es noch ein bisschen früh ist, um anzurufen?” Es gelang Matthias nicht, den enttäuschten Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken. Eigentlich hatte er gehofft, seine Tochter Gloria am anderen Ende der Leitung zu hören. Er seufzte schwer. Es brachte ihn beinahe um, dass er sich wieder genauso machtlos sah wie während der Krankheit seiner Frau.


  “Ich habe Neuigkeiten, die dich etwas aufmuntern dürften”, sagte Harry.


  “Dann schieß los. Etwas Aufmunterndes kann ich gut gebrauchen.”


  “Es geht um Greg Bennett.”


  Beim Klang dieses Namens versteifte sich Matthias. Er hasste Greg Bennett mit einer Leidenschaft, die im Laufe der Jahre nur noch gewachsen war. Bennett stand in seiner Schuld. Wem verdankte Greg denn den Erfolg seines Weinguts, wenn nicht ihm? Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätte Greg Bennett den Betrieb schon zehnmal verloren – vor allem in den ersten Jahren.


  Sicher, die Begabung für das Weinmachen und alles, was damit zusammenhing, hatte der jüngere der beiden Bennett-Jungen mitgebracht. Aber Matthias war derjenige gewesen, der ihn alles gelehrt hatte, was man über Reben, Kellerei und die Verwaltung eines Weinguts wissen musste. Gregs Vater John Bennett hatte nur für den Betrieb gelebt. An diesem Übereifer war schließlich sogar seine Ehe zerbrochen. Seinem wissbegierigen Sohn gegenüber hatte er sich ungeduldig und als schlechter Lehrer gezeigt.


  Wenige Jahre, nachdem Greg in den väterlichen Betrieb eingetreten war, starb John, und Greg trat an seine Stelle. Von diesem Augenblick an stand Matthias dem jungen Chef zur Seite. Er beriet ihn und half ihm dabei, so weit zu expandieren, dass er seinen Bruder auszahlen konnte. Matthias behandelte Greg wie den eigenen Sohn, den er niemals bekommen hatte. Er gab seine Kenntnisse und Fähigkeiten an ihn weiter, besprach seine Ideen mit ihm, steckte ihn mit seiner Begeisterung für Wein und Kellerei an und bot ihm sogar seine Freundschaft. Genau deshalb hatte ihn der Verrat so geschmerzt und ihn fast am Boden zerstört. Marys Krankheit hatte ihn bereits tief getroffen, aber Gregs Weigerung, ihm zu helfen – das war in einem gewissen Sinne fast der größere Schlag gewesen.


  Auch Mary hatte Greg gemocht. Wie häufig hatte sie ihn abends eingeladen, mit ihnen zu essen! Sie öffnete Greg ihr Haus und ihr Herz, doch als sie auf ihn angewiesen war, sagte er einfach Nein. Weder freundschaftliche Bande noch Pflichtgefühl oder Dankbarkeit hatten seine Entscheidung auch nur im Geringsten beeinflusst.


  “Was ist mit Greg?”, fragte Matthias jetzt.


  “Er ist nach San Francisco gefahren, um eine Bank zu finden, die ihm Kredit gibt.”


  Also war auch Gregs Weinberg von dem Virus befallen worden. Matthias hatte es schon vermutet, aber nicht mit Sicherheit gewusst. “Und, hat er einen bekommen?”


  Harry zögerte die Antwort einen Moment hinaus, um eine größere Wirkung zu erzielen. “Keinen Cent.”


  “Gut.”


  “Ich dachte mir gleich, dass dich das freuen würde.”


  Matthias empfand tatsächlich Schadenfreude – allerdings wesentlich weniger, als er erwartet hätte. All sein Hoffen und Wünschen war inzwischen darauf gerichtet, dass es seiner Tochter und seinem Enkel besser ging. Fünfzehn Jahre lang hatte Matthias den brennenden Hass auf Greg Bennett in seinem Herzen getragen, bis er ihn innerlich fast zerfraß. Auch heute konnte er dem Mann weder vergeben noch vergessen, was er getan hatte. Aber der Hass beherrschte inzwischen nicht mehr jeden seiner Tage.


  “Du hast immer gesagt, dass die Zeit alle Wunden heilt.” Matthias musste grinsen. Eigentlich war Mary diejenige gewesen, die das gesagt hatte.


  “Er wird alles verlieren”, bemerkte Harry.


  “Das ist nicht mehr und nicht weniger, als er verdient hat”, antwortete Matthias ungerührt. Der junge Mann hatte sich sein eigenes Grab geschaufelt. Matthias war nur dankbar, dass er lange genug lebte, um seinen Fall mitzuerleben.


  “Vermutlich denkst du gerade: ‘Soll er doch in der Hölle schmoren.’” Harry ließ ein leises Lachen hören, als sein Freund nichts darauf erwiderte. “Hey, ich kann den Kerl auch nicht leiden – wie jeder hier. Allerdings nehme ich an, dass niemand ihn so sehr hasst wie du. Also gut, dann kehre ich mal zu meinem Frühstückskaffee zurück.”


  “Danke für den Anruf.”


  “Wir hören voneinander”, sagte Harry. Einen Augenblick später wurde aufgelegt.


  Matthias war froh, von Gregs Geldschwierigkeiten zu erfahren. Die Rebkrankheit hatte etliche Weinberge in der Umgebung befallen und die Eigentümer dazu gezwungen, kostbare Weinreben zu roden, um ganz von vorne zu beginnen. Die Maßnahme kostete nicht nur Geld, sondern vor allem auch Zeit. Es dauerte Jahre, bis die neuen Reben größere Erträge abwarfen. Einige der kleinen und mittleren Weingüter in der Region waren dadurch vom Untergang bedroht – darunter offenbar auch Gregs.


  Obwohl er eigentlich im Ruhestand war, konnte Matthias nicht einfach untätig herumsitzen. In den vergangenen Jahren hatte er mit benachbarten Weingutbesitzern zusammengearbeitet, die neue, virenresistente Reben zu züchten versuchten. Diese widerstandsfähigeren Pflanzen sollten das Virus daran hindern, sich hier genauso ungehemmt auszubreiten wie in Kalifornien.


  Matthias stand immer noch neben dem Telefon. Eigentlich müsste er jetzt einen Freudentanz aufführen, weil Greg Bennett das Wasser bis zum Hals stand. Noch vor einem Jahr – sogar noch vor einem halben – hätte der Gedanke an die Sorgen von Bennett Wines ihn jubeln lassen. Rache, so hieß es, war süß. Und sein Hass hatte sich jahrelang nach dieser Süße verzehrt. Matthias hatte Greg die gleichen Qualen gewünscht, die er selbst am Krankenbett seiner Frau gelitten hatte.


  Das Weingut bedeutete Greg alles – genau wie sein Enkelkind Matthias alles bedeutete. Diesmal würden sie beide das verlieren, was sie auf der Welt am meisten liebten.


  “Das ist wirklich traurig”, murmelte Mercy, die auf der Kante der Arbeitsplatte in Matthias’ Küche hockte. “Seht ihn doch nur an.”


  “Er sorgt sich beinahe zu Tode um seinen Enkel.”


  “Was wird aus dem Jungen?” Sowohl Goodness als auch Mercy wandten sich an Shirley.


  “Sehe ich etwa so aus, als hätte ich eine Kristallkugel?”, erkundigte Shirley sich gereizt.


  “Ich weiß nicht, wie es euch geht”, sagte Goodness und räkelte sich auf der Arbeitsplatte. “Aber ich hatte irgendwie gehofft, dass dieser Besuch auf der Erde etwas weniger stressig ausfällt. Man hat uns auf einen Typen angesetzt, der sich als der reinste Mistkerl herausgestellt hat. Diesen Mann interessiert doch nichts als seine eigene Person!”


  “Schon, aber immerhin sind wir auf der Erde, stimmt’s?”


  “Nun ja, aber …”


  “Ich bin ganz deiner Meinung”, mischte Shirley sich ein. “Doch zumindest können wir helfen.”


  “Und, macht dir das etwa Spaß? Wir müssen uns um einen Menschen kümmern, der so verd…”


  “Mercy!”


  “Also gut, der so verflixt selbstsüchtig ist, dass man es kaum für möglich hält. Ich glaube, es ginge mir besser, wenn Catherine ihn in der Luft zerrissen hätte. Irgendwie finde ich, sie hätte ihm nicht einfach verzeihen sollen.”


  “Mercy! Merkst du eigentlich, was du da sagst?”


  “Schon gut, schon gut”, grummelte die Gescholtene vor sich hin, aber Shirley sah deutlich, dass Greg Bennett die Sanftmut ihrer Freundin arg strapazierte.


  “Er hat zu viele Probleme. Wir können uns nicht um alles kümmern”, beschwerte sich Goodness.


  Eine so pessimistische Einstellung war Shirley von den beiden nicht gewöhnt. “Es gibt ja noch seinen Bruder.”


  “Was ist mit seinem Bruder?” Goodness schien auf einmal wieder ganz Ohr zu sein.


  “Erinnert ihr euch nicht?” Als Shirley die beiden anderen ansah, begegnete sie lediglich verständnislosen Blicken. Seufzend erklärte sie, was sie meinte: “Phil. Ihr habt doch wohl nicht vergessen, was über ihn in der Akte stand, oder? Er gehört in der Pacific Union Bank zu den ganz großen Tieren. Zwischendurch hat Greg überlegt, sich wegen eines Darlehens an ihn zu wenden. Aber das hat er dann doch nicht über sich gebracht.”


  “Warum nicht?”


  Shirley seufzte erneut aus tiefstem Herzen. Vielleicht würde alles etwas glatter laufen, wenn Goodness und Mercy ihre Recherche ein bisschen ernster genommen hätten.


  “Komm schon, hilf mir – es fällt mir nur gerade nicht mehr ein.”


  Plötzlich spürte Shirley die ganze Last der Verantwortung, die auf ihren Schultern lag. “Du hast die Akte nicht zu Ende gelesen, stimmt’s?”, fragte sie resigniert.


  “Äh … nein.”


  “Dachte ich’s mir doch.” Aber welchen Sinn hatte es, der Freundin jetzt eine Predigt zu halten? “Also, Gregs Mutter ist gestorben, als er gerade mitten in seiner zweiten Scheidung steckte.”


  “Ach ja, ich erinnere mich, dass ich etwas über Bobbi gelesen habe”, erklärte Mercy triumphierend. “Sie war Gregs zweite, in der Reihe junger, hübscher Frauen.”


  “Du meinst wohl, sie war sein zweiter Versuch, eine neue Catherine zu finden”, warf Goodness missmutig ein.


  “Ja, schon gut. Aber was haben Bobbi und die Scheidung mit Gregs Mutter zu tun?”, fragte Mercy. Sie und Goodness lagen inzwischen auf dem Bauch, das Kinn in die Hände gestützt, und sahen Shirley an.


  “Hast du die Akte etwa auch nicht fertig gelesen?” Nun klang Shirley ehrlich entsetzt. Wenn diese Mission überhaupt etwas bringen sollte, dann hing offenbar alles von ihr allein ab.


  “Es war mir einfach zu trübsinnig.”


  “Und mir fehlt jede Geduld, mich mit Menschen wie ihm zu beschäftigen”, fiel Goodness ein.


  “Sag schon, was war mit seiner Mutter?”, drängte Mercy ihre Freundin, die Geschichte weiterzuerzählen.


  “Greg hat alles darangesetzt, so viel von seinem Reichtum wie möglich vor Bobbi zu verstecken. Das meiste hat er in Aktien und Wertpapieren angelegt. Hätte sie davon gewusst, dann hätte sie bei der Scheidung einen Teil davon verlangt.”


  “Waren sie denn überhaupt lange genug verheiratet, dass sie viel bekommen hätte?”


  Ganz wie den meisten Engeln fiel es auch Goodness und Mercy schwer zu begreifen, wie diese Dinge auf der Erde geregelt wurden. “Das spielte keine Rolle, denn sie hatte einen guten Anwalt”, erklärte Shirley.


  “Aha.” Offenbar wussten die beiden zumindest, was das bedeutete.


  “Also noch mal: Gregs Mutter lag im Sterben und hat sich gewünscht, ihren Sohn noch einmal zu sehen”, fuhr Shirley fort. “Leider hat sie diese Bitte ausgerechnet an dem Morgen geäußert, an dem der Scheidungstermin war. Greg beschloss, lieber den Gerichtstermin wahrzunehmen. Bestimmt hätte er sich anders entschieden, wenn er gewusst hätte, dass Lydia sterben würde, bevor er ins Krankenhaus kam. Er hätte dann sicher den Gerichtstermin abgesagt.”


  “Ach, du lieber Himmel”, flüsterte Goodness.


  “Und sein Bruder hat ihm das nie verziehen?”


  “Nein, niemals. Phil und Greg haben seit zehn Jahren kein Wort mehr miteinander gesprochen.”


  Goodness setzte sich auf und sah sich um. “Ich weiß wirklich nicht, ob ich diese ganze Sache noch länger ertragen kann. Macht ihr beiden, was ihr wollt, aber ich brauche eine Pause.”


  “Wo willst du hin?”, verlangte Shirley zu wissen. Wenn der jüngere Engel in eine Klemme geriet, dann würde man sie wieder einmal dafür verantwortlich machen. Wie üblich.


  “Raus!”, sagte Goodness über die Schulter zurück.


  Wortlos schickte Mercy sich an, der Freundin zu folgen.


  “Mercy!”, rief Shirley.


  Nahe daran, die Fassung zu verlieren, eilte sie den beiden hinterher, so schnell sie konnte.


  Sie kam abrupt zum Stehen, als sie die Heißluftballons sah. Ihre farbenfrohen Seidenhüllen tupften bunte Punkte an den Himmel – es mussten Dutzende sein, die hier über das Tal flogen. Früh am Morgen fanden Ballonfahrer häufig die günstigsten Wetter- und Windbedingungen vor, so viel wusste Shirley.


  “Goodness! Mercy! Wagt bloß nicht …” Zu spät. Shirley sah gerade noch, wie die beiden in den Korb eines Ballons sprangen, dessen Seidenhülle bereits prall gefüllt war. Gerade wollten die Helfer die Seile lösen, die ihn noch am Boden hielten.


  “Goodness!”, rief Shirley erneut, nun außer sich vor Ärger. “Mercy! Kommt da sofort wieder raus!”


  Doch beide gaben vor, sie nicht zu verstehen. Shirley musste vorsichtig sein. Immer wieder kam es vor, dass Menschen – vor allem kleinere Kinder – Engel sprechen hörten. Auch unter älteren Menschen gab es einige, die diese Gabe besaßen. Im Korb des Ballons stand eine achtzigjährige Großmutter, der ihre Enkel die Ballonfahrt zum Geburtstag geschenkt hatten.


  “Um Himmels willen, wärt ihr beide so freundlich, sofort …” Shirley erstarrte. Sah sie recht, oder täuschten ihre Augen sie? Der Ballon war nur etwa zwei Meter hoch aufgestiegen. Dort verharrte er regungslos, obwohl die Leinen allesamt gelöst worden waren.


  “Was ist los?”, rief die alte Frau den Helfern am Boden zu. Die Männer waren beiseitegetreten und warteten offensichtlich darauf, dass der Ballon gen Himmel schwebte. “Warum geht es nicht weiter?”


  Shirley stöhnte innerlich auf, als sie die Ursache des Problems erkannte. Goodness und Mercy waren ihrem Befehl gefolgt und aus dem Korb gestiegen. Allerdings standen sie nun daneben am Boden und hielten die Leinen fest.


  “Lasst los”, schrie Shirley, so laut sie konnte.


  “Bist du wirklich sicher, dass wir das tun sollen?”, fragte Goodness.


  Ohne die Antwort abzuwarten, ließen Goodness und Mercy gleichzeitig die Taue los. Augenblicklich schoss der Ballon wie eine Rakete in die Höhe, um erst etliche Sekunden später in gemächlicherem Tempo weiter aufzusteigen.


  “Wow!”, hörte Shirley die Großmutter rufen. Die Frau klammerte sich mit einer Hand am Rande des Korbs fest, während sie sich mit der anderen den Schutzhelm fest auf den Kopf drückte. “Könnten wir das noch mal machen?”


  Goodness trat neben Shirley. Sie konnte ihr zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.


  “Das hat Spaß gemacht.”


  “Ihr habt die gesamte Mission gefährdet”, sagte Shirley kalt. “Glaubt nicht, dass Gabriel davon nichts erfahren wird.”


  “Schaut euch das an!”, rief Mercy, als sie auf die beiden zukam. In einer Hand hielt sie eine Flasche Schaumwein, in der anderen drei Sektgläser.


  “Wo hast du das her?”, fragte Shirley streng.


  “Och, das ist einfach so vom Himmel gefallen.” Ihre Worte wurden von einem spitzbübischen Lächeln begleitet.


  “Ach, komm schon, Shirley”, schmeichelte Goodness. “Warum sollten nur die Menschen von Zeit zu Zeit einen Schluck Sekt genießen dürfen?”


  5. KAPITEL


  Während der letzten fünf Tage hatte Greg fast nicht geschlafen und kaum einen Bissen herunterbekommen. Beinahe hätte er den hohläugigen Mann nicht erkannt, der ihm an diesem Morgen aus dem Badezimmerspiegel entgegengeblickte. Er betrachtete sein Spiegelbild eine Weile, stumm vor Schreck. Jeder, der ihn so sah, würde vermutlich glauben, dass an seinem Zustand entweder der drohende Ruin seines Weinguts oder aber das Scheitern seiner dritten Ehe schuld war. Aber keins von beiden stimmte.


  Ich habe einen Sohn. Catherine hatte einen Jungen geboren, das Kind großgezogen, es geliebt und auf seinem Weg zum Erwachsenwerden begleitet. Inzwischen war dieser unbekannte Sohn Arzt geworden und selbst Vater. Das hieß, dass Greg Großvater war. Großvater! Was für ein berauschender Gedanke für einen Mann, der nie … nie richtig Vater gewesen war und es auch niemals sein würde. Als er Catherine und ihr Kind verließ, tat er es in dem Glauben, dass er noch alle Zeit der Welt besaß, um eine Frau zu finden und eine Familie zu gründen. Damals hatte er nicht geahnt, dass dieses Kind, das Catherine in sich trug, seine einzige Chance auf Vaterschaft bleiben würde. In seiner Feigheit hatte er genau das Leben weggeworfen, das er sich immer vorgestellt hatte.


  Im ersten Moment, als Catherine ihm von Edward erzählt hatte, hatte er ungetrübte Freude empfunden. Dabei besaß er kein Recht dazu, überhaupt etwas zu fühlen. Das musste Catherine ihm nicht erst sagen – er wusste es auch so. Trotzdem gelang es ihm nicht, seine Aufregung zu verbergen. Catherine hatte ohnehin schon immer die fast unheimliche Gabe besessen, ihn zu durchschauen. Genau das war einer der Gründe gewesen, weshalb er damals nicht persönlich mit ihr Schluss gemacht hatte. Besessen von dem Wunsch, der Bürde der Verantwortung zu entfliehen, war er davongelaufen und hatte keinen Blick mehr zurückgeworfen. Das hatte er in den letzten Tagen doppelt und dreifach wettgemacht. Denn plötzlich dachte er ständig an das, was war und was hätte sein können. Und zwar in jeder wachen Minute.


  Greg hätte es Catherine nicht verdenken können, wenn sie ihn angeschrien, ihm Vorwürfe gemacht und ihn auf jede erdenkliche Art und Weise beschimpft hätte. Aber all das hatte sie nicht getan. Stattdessen hatte sie ihm Vergebung gewährt – eine Vergebung, die er ganz und gar nicht verdient hatte.


  Ihren Ärger hätte er deutlich leichter ertragen können als ihre Großherzigkeit. So unglaublich es auch schien: Sie hatte ihn sogar in Schutz genommen und die schäbige Art, wie er sie behandelt hatte, entschuldigt.


  Greg blieb nun nichts anderes übrig, als sich mit dem Gedanken zu quälen, was für Chancen er sich genommen hatte, als er Catherine sitzen ließ. Seit ihrer Begegnung am Freitag verspürte er ein Gefühl von Übelkeit in der Magengegend, das einfach nicht weggehen wollte. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, aber eines war klar: Irgendetwas musste er tun.


  Catherine hatte ihm gesagt, sie würde sich wegen seines Treffens mit Edward bei ihm melden. Natürlich hatte er gemerkt, dass dieser Wunsch sie nicht gerade begeisterte. Ihre zutreffende Bemerkung, dass Edward bereits einen Vater besaß, hatte ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlt. Immerhin hatte sie ihm zugesichert, dass sie erst eine Entscheidung treffen würde, nachdem sie mit ihrem Mann und mit Edward gesprochen hatte. Natürlich war Greg klar gewesen, dass er mehr nicht verlangen konnte. Am Schluss des Gesprächs hatte Catherine ihm sogar noch versichert, dass sie bald anrufen würde.


  Doch seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört, und das Warten brachte ihn beinahe um.


  Um fünf Uhr nachmittags war es mit Gregs Geduld endgültig vorbei. Er beschloss, Catherine nun selbst anzurufen. Eilig ging er in sein Büro und griff nach dem Telefon, um die Nummer der Auskunft zu wählen. Als er den Hörer abhob, geriet der Stapel Post, die sich seit einer Woche ungeöffnet türmte, ins Rutschen. Etliche Briefe fielen auf den Teppich.


  Angesichts seiner finanziellen Probleme machte Greg sich nicht mehr die Mühe, die Post zu öffnen. Er wusste, dass er ohnehin nur Mahnungen und Schreiben seiner Rechtsanwälte zu erwarten hatte. Ungeduldig bückte er sich, um die Briefe aufzuheben, und in diesem Moment fiel sein Blick darauf.


  Ein Brief, der in Catherines Handschrift an ihn adressiert war. Vor fünfunddreißig Jahren hatte er diese runden, fließenden Buchstaben zum letzten Mal gesehen, und immer noch erkannte er ihre Schrift auf den ersten Blick.


  Ohne die Augen von dem Brief zu wenden, legte er den Hörer zurück auf die Gabel. Er betrachtete den Umschlag von allen Seiten und versuchte, den Poststempel zu entziffern. Offenbar hatte sie ihm bereits am Tag nach ihrer zufälligen Begegnung geschrieben. Es dauerte einige Minuten, in denen er den Brief nur ansah, bis er sich traute, ihn zu öffnen.


  Das Schreiben war kurz.


  Samstag, den 4. Dezember


  Lieber Greg,


  sicherlich hast du unsere zufällige Begegnung gestern genauso als Schock empfunden wie ich. Wie ich schon sagte: Ich habe immer geglaubt, dass wir uns eines Tages wiedertreffen würden. Trotzdem war ich vollkommen unvorbereitet, als wir uns plötzlich über den Weg liefen.


  Eigentlich hätte ich voraussehen können, dass du dir wünschen würdest, den Sohn kennenzulernen, den du gezeugt hast. Es war kurzsichtig von mir, nicht früher daran zu denken. Ich habe mit Larry über deine Bitte gesprochen. Zum Glück ist mein Mann ein kluger und großherziger Mensch. Er hat mir zu bedenken gegeben, dass keiner von uns beiden das Recht hat, diese wichtige Entscheidung zu treffen. Seiner Meinung nach sollte ich es einzig und allein Edward überlassen, ob er dich sehen möchte.


  Ich habe Edward gestern Abend noch erreicht. Das Gespräch war nicht einfach, denn er hat eine Reihe von Fragen gestellt, denen ich bisher immer erfolgreich ausgewichen war. Ich habe sie ihm wahrheitsgemäß beantwortet. Vielleicht liegt es auch daran, dass er sich entschlossen hat, dich nicht zu treffen.


  Sicher bist du enttäuscht, Greg. Es tut mir leid.


  Catherine


  Greg las den Brief ein zweites Mal. Dann sank er in seinem Schreibtischstuhl zusammen und schloss die Augen. Die Enttäuschung durchfuhr ihn scharf wie ein Messerstich. Es war ihm nicht entgangen, dass Catherine ihm diese Mitteilung schriftlich machte – genau wie er selbst damals einen Brief für die Nachricht gewählt hatte, dass er sie verließ. Bei ihrer Begegnung am Fisherman’, s Wharf hatte er ihr seine Visitenkarte gegeben, auf der auch seine private Telefonnummer stand. Catherine hätte ihm die Qualen der Ungewissheit um Tage verkürzen können, doch sie hatte es vorgezogen, sein Leiden hinauszuzögern. Vermutlich hatte sie es insgeheim genossen, dass sie durchblicken lassen konnte, wie unerwünscht er war. Zweifellos hatte sie fünfunddreißig Jahre lang auf eine solche Gelegenheit gewartet.


  In einem Anfall brennender Wut knüllte er den Brief zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Als ihm das keinerlei Erleichterung verschaffte, fegte er mit dem Arm alles vom Schreibtisch, was darauf lag, und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Die Weihnachtsstimmung hatte Phil Bennett angesteckt. Fröhlich summte er die Melodie von “Stille Nacht” mit, die gerade im Radio gespielt wurde, während er nach Feierabend den Büroanzug gegen bequemere Kleidung vertauschte. Es mochte ja Leute geben, die weihnachtliche Popmusik lieber mochten, aber Phil fand die alten Lieder immer noch am schönsten.


  “Du hast ja gute Laune heute”, bemerkte seine Frau, als er zum Abendessen in die Küche kam. Im Laufe der letzten zehn Jahre war Sandy ein wenig füllig um die Taille geworden. Aber was soll’, s – mir ergeht es ja auch nicht anders. Sie waren inzwischen seit dreißig Jahren verheiratet, hatten drei Töchter großgezogen und freuten sich nun beide auf den baldigen Ruhestand. Im vergangenen Jahr hatten sie ein Grundstück in Arizona gekauft. Dort planten sie eine Seniorensiedlung zu bauen, in die sie mit ihren besten Freunden einziehen wollten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihr täglicher Weg sie nicht mehr zur Arbeit führte, sondern zum Golfspielen.


  “Was macht dich so fröhlich?”, erkundigte sich Sandy, während sie eine Platte mit Hackbraten auf den kleinen Küchentisch stellte. Nachdem die Kinder aus dem Haus gegangen waren, hatten Phil und Sandy sich angewöhnt, ihre Mahlzeiten in der Küche statt in dem großen Esszimmer einzunehmen.


  “Ach, ich weiß nicht”, antwortete er, griff nach der Salatschüssel und trug sie zum Tisch. Er nutzte einen Augenblick, in dem Sandy nicht herschaute, um eine Gurkenscheibe aus dem Salat zu stibitzen und sich in den Mund zu schieben.


  “Na, dann freut es mich einfach, dass dich offenbar die Weihnachtsstimmung gepackt hat”, sagte Sandy abwesend und stellte eine Auflaufform mit Kartoffelgratin auf einen Untersetzer.


  Phil murmelte nur etwas Unverständliches. Er wusste genau, dass es nicht die Weihnachtszeit war, die ihn in eine solche Hochstimmung versetzte. Im Gegenteil – seine gute Laune hatte herzlich wenig mit dem Fest der Liebe zu tun. Aber das würde er seiner Frau nicht auf die Nase binden.


  Sobald nämlich Sandy erfuhr, dass seine Freude einzig und allein durch die finanziellen Schwierigkeiten seines Bruders ausgelöst wurde, würde sie ihm mit Sicherheit Vorhaltungen machen. Und er hatte nicht vor, sich dadurch die gute Laune verderben zu lassen.


  An diesem Nachmittag war ihm zugetragen worden, dass Greg bereits zahlreiche Versuche unternommen hatte, einen Kredit für Bennett Wines zu bekommen. Phil freute sich von Herzen, dass sein jüngerer Bruder nun endlich die gerechte Strafe für seine Arroganz erntete.


  “Du kommst heute Abend mit zur Chorprobe, oder?”, fragte Sandy und setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch.


  Abrupt aus seinen Gedanken gerissen, wusste Phil zunächst nicht, wovon sie sprach. “Chorprobe?” Gleichzeitig nahm er sich ein Brötchen. Hmm, noch ofenwarm.


  “Phil!”


  “Natürlich komme ich mit.”


  Sie entspannte sich etwas. “Gut. Wir haben die Übung wirklich bitter nötig.”


  Erst kürzlich war Phil in den Kirchenchor eingetreten, um auf diese Weise zum Gemeindeleben beizutragen. Zwar kannte er noch nicht viele der anderen Chormitglieder mit Namen, aber das würde sich schnell ändern. Immerhin trafen sie sich im Moment dreimal wöchentlich zur Probe, um sich auf das Weihnachtskonzert vorzubereiten.


  Anders als sein Bruder war Phil ein gut aussehender, großzügiger Mann – wie er es selbst gern ausdrückte. Außerdem besaß er eine durchaus angenehme Singstimme. Oh, natürlich hatte auch sein jüngerer Bruder gewisse Vorzüge, ganz ohne Frage. Greg hatte die Marke Bennett Wines zu Erfolg und Ansehen geführt und dafür gesorgt, dass die Weine von Kennern gelobt wurden. Mit der ihm eigenen Sturheit hatte er sein Ziel verfolgt und erreicht. Außerdem verfügte Greg über Charme, den er immer dann einzusetzen wusste, wenn er sich davon einen Vorteil versprach.


  Und er war ein rücksichtsloser Mistkerl.


  Phil wartete nun schon seit Jahren darauf, dass Greg endlich bekam, was er verdient hatte. Seit Jahren! Wochenlang hatte die Rebkrankheit die Schlagzeilen sämtlicher Zeitungen beherrscht. Inzwischen hatte das Virus bereits hektarweise kostbare Rebflächen vernichtet. Und natürlich hatte Phil sich gefragt, ob wohl auch Greg davon betroffen war. Aber mit Sicherheit wusste er es erst seit dem heutigen Tag. Und was er erfahren hatte, ließ ihn innerlich frohlocken.


  Nach all den Jahren schien nun die Zeit der Vergeltung gekommen zu sein. Immerhin hatte der jüngere Bruder eine Frau in einer Notlage sitzen lassen. Nicht dass Phil Catherine sonderlich gut gekannt hätte, aber er hatte sie sympathisch gefunden … und damals hatte er Gerüchte gehört, sie sei schwanger gewesen. Später, und das war vielleicht das Schlimmste, enttäuschte Greg die eigene Mutter noch auf dem Sterbebett. Als Phil ihm deswegen Vorwürfe machte, kam ihm noch nicht einmal ein Wort des Bedauerns über die Lippen.


  Natürlich hatte Phil versucht, seinen Bruder nicht zu hassen – so wie es in Gottesdiensten immer gepredigt wurde. Er musste allerdings zugeben, dass er Greg verabscheute und sich über seine finanziellen Schwierigkeiten freute.


  Ihm war keineswegs entgangen, dass Greg nur bei einer einzigen Bank nicht wegen eines Kredits vorstellig geworden war: bei der Pacific Union. Eine weise Entscheidung. Wenn er die Gelegenheit bekommen hätte, dann hätte Phil den Antrag seines Bruders höchstpersönlich und mit größter Genugtuung abgelehnt. Und mehr noch: Er hätte alles darangesetzt, dafür zu sorgen, dass Greg auch anderswo keine Unterstützung fand.


  Aber auch so schmeichelte er sich, die Angelegenheit ziemlich clever geregelt zu haben: Er hatte die Bankenwelt wissen lassen, niemand solle Bennett Wines ein Darlehen gewähren. Dabei hatte er durchblicken lassen, dass er selbst seinem Bruder helfen würde.


  Hoffentlich erfuhr Sandy nichts von alledem! Sie wäre außer sich und würde ihm vorwerfen, Gregs Unternehmen sabotiert zu haben. Aber Phil betrachtete die Sache in einem ganz anderen Licht. In seinen Augen hatte er lediglich dafür gesorgt, dass Greg nichts bekam, was ihm nicht zustand. Und das erlebte er bestimmt das allererste Mal in seinem Leben. Von Kindheit an war Greg der Lieblingssohn gewesen. Seine Begeisterung für dieses verdammte Weingut hatte dafür gesorgt, dass er bei ihrem Vater an erster Stelle kam. Und dass auch ihre Mutter ihn immer verwöhnt hatte, mochte daran liegen, dass Greg der Jüngere war.


  Noch auf dem Sterbebett hatte sie ihn in Schutz genommen. Es war nun zehn Jahre her, dass sie ihre Mutter zur letzten Ruhe gebettet hatten. Trotzdem stieg immer noch heiße Wut in Phil auf, wenn er an die Beerdigung dachte.


  Die Trauer, die Greg damals zur Schau gestellt hatte, war so unecht gewesen wie eine Drei-Dollar-Note. Wenn ihm nur das Geringste an ihrer Mutter gelegen hätte, dann wäre er zum Krankenhaus gekommen, als sie nach ihm verlangte. Sie hatten doch alle gewusst, dass sie sich von dieser Krankheit nicht mehr erholen würde! Nichts hätte wichtiger sein dürfen; nichts hätte ihn von ihrem Bett fernhalten dürfen. Als Phil erfuhr, dass Greg lieber seine Zeit genutzt hatte, um eine für ihn vorteilhafte Scheidungsregelung auszuhandeln, ging er in die Luft.


  Bei dem Empfang nach der Beerdigung gingen die beiden Brüder beinahe mit Fäusten aufeinander los. Was Phil aber nach wie vor am meisten aufregte, war die Rolle des untröstlichen Sohnes, die Greg allen Freunden und Verwandten gegenüber so perfekt gespielt hatte.


  Untröstlich? Wer’, s glaubt!


  Zu Phils Überraschung führte Greg mit dieser Nummer fast alle Anwesenden hinters Licht. Auch Phil trauerte, aber er riss sich zusammen, statt seine Gefühle zum öffentlichen Schauspiel zu machen. Schmerz war schließlich Privatsache. Außerdem hatte Phil den Tod seiner Mutter besser verarbeitet, weil er dabei gewesen war. Ihre Krankheit hatte mehrere Monate gedauert, und Phil war in dieser Zeit derjenige gewesen, der an ihrem Bett saß, ihr vorlas und sie tröstete.


  Sicher, gelegentlich war auch sein Bruder vorbeigekommen, aber er hatte immer eine nützliche Entschuldigung parat, weshalb er nicht lange bleiben konnte. Anfangs schob Greg die Weinernte vor. Dann kam die Phase der Weinproduktion, während der er ständig in der Kellerei sein musste, um den Prozess zu überwachen. Behauptete er jedenfalls. Und später wurde er von seiner Scheidung vollkommen in Anspruch genommen. Seiner zweiten Scheidung.


  Wenn man Phil fragte, so waren Gregs Eheprobleme selbstverschuldet. Die erste Frau, mit der er zehn Jahre verheiratet blieb, war schlimm genug. Die zweite, die der ersten erschreckend ähnlich sah, blieb nur noch drei Jahre – vielleicht auch vier, so genau erinnerte Phil sich nicht mehr. Phil hatte gehört, dass es inzwischen eine dritte Mrs. Bennett gab. Manchmal fragte er sich, ob sie wohl dem Beispiel ihrer Vorgängerinnen folgen und irgendwann die Scheidung einreichen würde.


  “Phil, beeil dich, sonst kommen wir zu spät”, rief Sandy ihm zu.


  Sie hatten das Abendessen beendet und gemeinsam abgewaschen, und nun saß Phil vor den Nachrichten, während Sandy ihre Noten zusammensuchte.


  “Ich bin fertig”, rief er zurück und stellte den Fernseher aus. Er hatte ohnehin nichts von dem mitbekommen, was der Nachrichtensprecher erzählt hatte, so sehr war er in Gedanken versunken.


  Der Gemeindeparkplatz war halb leer, als sie das Auto abstellten. Im Innern der Kirche begrüßte der Chorleiter die Neuankömmlinge lächelnd, ohne sich aber in Gespräche verwickeln zu lassen. In zwei Wochen sollte das Konzert stattfinden, und noch klappten die Stücke nicht perfekt.


  Phil stand als Tenor in der hinteren Reihe, vor ihm die Frauen, die den ersten Sopran sangen. Erst als sie das erste Lied anstimmten, bemerkte er die junge Blondine direkt vor sich. Noch nie hatte er eine schönere, klarere Stimme gehört als ihre, und es fiel ihm schwer, sich auf die Noten zu konzentrieren, die er zu singen hatte. Die wunderbaren Klänge, die von vorne an sein Ohr drangen, lenkten ihn ab.


  “Sind wir uns schon begegnet?”, erkundigte er sich während einer Pause bei ihr.


  Die Frau drehte sich um und lächelte. “Nein.”


  “Phil Bennett”, stellte er sich vor.


  “Ich weiß.”


  “Ach, tatsächlich?”


  “Oh ja. Ich weiß so einiges über Sie, Mr. Bennett.”


  Unwillkürlich straffte Phil die Schultern. Das offenkundige Interesse der hübschen Sängerin schmeichelte ihm.


  Der Chorleiter schien mit dem Probenerfolg zufrieden zu sein; jedenfalls entließ er den Chor nach anderthalb Stunden.


  “Das klang schön, findest du nicht auch?”, bemerkte Sandy auf der Heimfahrt.


  “Ja, ich war auch zufrieden. Sag mal, wer war eigentlich die Frau, die vor mir stand?”


  “Mrs. Hansen?”


  “Nein, die Blondine.”


  Seine Frau warf ihm von der Seite einen neugierigen Blick zu. “Vor dir stand keine Blondine.”


  “Doch, wir haben sogar miteinander gesprochen. Sie war nicht zu übersehen, und zu überhören auch nicht mit ihrer engelhaften Stimme. Was für eine begabte Sängerin!”


  Sandy lachte leise in sich hinein. “Und wie hieß sie?”


  Einen Augenblick verstummte Phil, während er sich zu erinnern versuchte. “Ich glaube, sie hat mir ihren Namen nicht genannt.”


  “Aha.” Obwohl er Sandy nicht sehen konnte, hörte er ihrer Stimme Belustigung an.


  “Wirklich, ich versichere dir, dass vor mir eine blonde Frau stand und so schön gesungen hat, wie ich es noch nie gehört habe.”


  “Wenn du meinst …”


  Frauen! Nur weil Sandy die Frau nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, glaubte sie nicht an ihre Existenz. Bei der nächsten Probe würde Phil sie ihr vorstellen. Und dann würde man sehen, ob Sandy immer noch an seinen Worten zweifelte!


  6. KAPITEL


  “Goodness!” Shirley wartete, bis die Kirche sich geleert hatte, bevor sie ihrer Engelskollegin eine Standpauke hielt. Sie wusste einfach nicht mehr, wie sie Goodness und Mercy in den Griff kriegen sollte. Wenn die beiden so weitermachten, würde man sie alle für ewige Zeit von der Erde verbannen. “Musstest du das wirklich tun?”


  Zumindest besaß Goodness so viel Anstand, eine zerknirschte Miene aufzusetzen. “Schon gut, schon gut, du hast ja recht. Aber ich konnte es einfach nicht ertragen, wie selbstgefällig Phil Bennett sich benommen hat. Von dem Moment an, als er von den finanziellen Schwierigkeiten seines Bruders gehört hat, hat er sich ja kaum noch eingekriegt vor Freude. Und dann redet er noch ständig darüber, was für ein guter Christ er ist!”


  “Wir sind nicht wegen Phil Bennett hier.”


  “Aber man kann ihn doch nicht vom Fall Greg Bennett trennen!”


  “Nun ja, einerseits ja, andererseits nein …”


  “Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen”, mischte sich Mercy ein. “Wenn Gabriel mit uns schimpft, dann doch wegen der Sache mit dem Heißluftballon. Verglichen damit ist es vollkommen unwichtig, ob Goodness hier in einem Kirchenchor gesungen hat oder nicht.”


  Shirley hatte sich nach Kräften bemüht, den Ballon-Zwischenfall aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Dass Mercy dieses Thema nun wieder aufbrachte, beruhigte ihre ohnehin zum Zerrreißen gespannten Nerven keineswegs. “Bitte, erinnere mich nicht daran!”


  “Wenn Gabriel davon nichts mitbekommen hat, dann brauchen wir uns auch keine …” Mitten im Satz brach Mercy abrupt ab. Ein Ausdruck des Schreckens malte sich auf ihr Gesicht, und sie blinzelte mehrmals, bevor sie sagte: “Oh … hallo, Gabriel.”


  “Hallo, Gabriel”, echote Goodness gehorsam, die Augen weit aufgerissen.


  “Für euch immer noch ‘Erzengel Gabriel’, wenn ich bitten darf”, antwortete ihr Chef streng.


  Ein leichter Schwindel erfasste Shirley. Sie drehte sich herum und schluckte nervös. Schon hatte sie den Mund geöffnet, um ihre Rechtfertigungen hervorzubringen, als sie sah, dass es nichts nützen würde. Die Chancen, den Erzengel damit milde zu stimmen, gingen gegen Null. Sie schloss den Mund wieder.


  “Ich bin gekommen, um mir einen Bericht über eure Fortschritte geben zu lassen”, verkündete Gabriel kurz angebunden.


  Sowohl Goodness als auch Mercy warfen Shirley flehentliche Blicke zu, die sie wütend erwiderte. Als sie endlich zu einer Antwort ansetzte, versagte ihr die Zunge fast den Dienst.


  “Also?”, bemerkte Gabriel. “Ich warte.”


  “Greg hat mit Catherine gesprochen und erfahren, dass er einen Sohn hat”, brachte Shirley hervor.


  “Möchtest du mir erzählen, dass Greg nach all diesen Jahren – fünfunddreißig, um genau zu sein – vollkommen zufällig Catherine über den Weg gelaufen ist?”, erkundigte sich Gabriel.


  Irgendwie wusste Shirley nie genau zu sagen, wie viel Gabriel von ihren Taten mitbekam. Allerdings vermutete sie, dass ihm nicht viel verborgen blieb. Sicher war das eine Testfrage, um zu sehen, wie viel sie gelernt hatten und wie sehr er ihnen vertrauen konnte …


  Alle drei nickten übereinstimmend.


  Der Erzengel runzelte die Stirn noch stärker. “Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, lag das an einem umgefallenen Tisch mit Krabben.”


  “Ja, aber das war lediglich Mittel zum …”


  “… Zweck”, ergänzte Gabriel den Satz für Mercy.


  “Ja, und wenn ich das so sagen darf, hat es hervorragend gewirkt”, erklärte Goodness kühn. “Da befanden sich die beiden nach so vielen Jahren endlich einmal zur selben Zeit am selben Ort – es wäre doch eine Schande gewesen, wenn sie aneinander vorbeigelaufen wären! Alles, was ich getan habe, war, Catherine auf Greg aufmerksam zu machen. Ob sie ihm die kalte Schulter zeigen oder ihn ansprechen wollte, war einzig und allein ihre Entscheidung.”


  “Ja”, fiel Mercy ein. “Greg hat nie begriffen, wie stark Catherine ist.”


  “Dann wollt ihr mir also weismachen, dass Catherine ihn aus freiem Willen wiedergetroffen hat?”


  Wieder nickten die drei.


  Es zuckte um Gabriels Mundwinkel. “Wenn man es genau nimmt, hat Catherine diese innere Stärke niemand anderem als Greg zu verdanken. Sie hat sie entwickelt, als er sie sitzen ließ.”


  “Womöglich wären sie sich nie wieder begegnet, wenn nicht die Krabben gewesen wären.” Goodness klang so überzeugt, als wäre ihre vorschnelle Handlung ein wahrer Geniestreich gewesen.


  Trotzdem sah Gabriel alles andere als begeistert aus. Und man kann es ihm nicht verdenken, dachte Shirley. Aber die unbedachte Tat hatte wunderbare Folgen nach sich gezogen, das musste sie zugeben. Auch wenn sie dagegen gewesen war.


  “Gibt es noch weitere Fortschritte, die ihr mir berichten könnt?”, fragte Gabriel.


  Die drei sahen sich an und zuckten die Schultern.


  “Wir haben Matthias besucht. Er wohnt in der Nähe von Seattle”, erzählte Mercy beiläufig, als wüsste Gabriel ohnehin Bescheid. “Im Grunde hasst er Greg immer noch, aber gerade im Moment beschäftigt ihn hauptsächlich die Sorge um den Gesundheitszustand seines Enkels.”


  “Ach ja.” Gabriel runzelte wieder die Stirn, diesmal nachdenklich. “Davon habe ich gehört. Hat das Kind nicht Krebs?”


  Nickend antwortete Shirley: “Ja, und zwar die gleiche Leukämie-Abart, an der schon seine Großmutter gestorben ist.” Um dem Erzengel deutlich zu machen, dass sie ihre Zeit auf der Erde sinnvoll genutzt hatten, ergänzte sie: “Außerdem haben wir bei Gregs Bruder vorbeigeschaut. Du erinnerst dich an ihn? Phil Bennett.”


  “Aber natürlich”, versicherte Gabriel ihnen. “Ich wusste allerdings nicht, dass Goodness eine so passionierte Chorsängerin ist. Sicher meldet sie sich nächstes Jahr freiwillig, um ihr Talent in den Dienst der himmlischen Heerscharen zu stellen. Nicht wahr, Goodness?”


  “Äh …” Verzweifelt wartete die Angesprochene darauf, dass Shirley sie aus dieser Klemme befreite. Aber diese fühlte sich nicht in der Stimmung dazu. Dazu war die Episode mit dem Heißluftballon noch zu frisch. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, stieg erneut Ärger in Shirley auf. Sicher, der Sekt hatte ihren ersten Zorn einigermaßen besänftigt, aber trotzdem …


  “Selbstverständlich übernehme ich mit Freuden jede Aufgabe, die man mir zuteilt”, murmelte Goodness kleinlaut – nicht ohne Shirley einen letzten mitleidheischenden Blick zuzuwerfen.


  Gabriel hob eine Augenbraue, als wollte er sagen, dass ihre Bereitschaft ihn überraschte. “Was für ein erfrischender Meinungsumschwung! Bei unserer letzten Begegnung habe ich noch ganz andere Worte aus deinem Mund gehört.”


  “Na ja, es gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsaufgaben, im himmlischen Chor zu singen”, räumte Goodness hastig ein. “Aber ich werde mein Bestes geben, wo immer ich deiner Meinung nach gebraucht werde.”


  Gabriels Miene zeigte deutlich, wie schwer es ihm fiel, ihr Glauben zu schenken. Nach einer unbehaglichen Pause fragte er endlich: “Gibt es noch etwas zu berichten?”


  “Nein, nichts.”


  “Ganz und gar nichts.”


  “Null.”


  Eindringlich sah er die drei an. “Also gut, macht weiter. Aber denkt daran, dass Weihnachten schon in drei Wochen ist.”


  “Oh ja”, gaben Shirley, Goodness und Mercy einstimmig zurück. Shirley hatte das Gefühl, noch einmal glimpflich davongekommen zu sein. Den Heißluftballon hatte der Erzengel nicht einmal erwähnt.


  “Wie nett von dir, bei uns vorbeizuschauen”, sagte Goodness.


  Also wirklich – muss sie es immer übertreiben? Shirley konnte sich nur mit Mühe davor zurückhalten, ihrer Kollegin kräftig auf den Fuß zu treten.


  “Oh ja”, stimmte Mercy zu, “du bist jederzeit herzlich willkommen.” Sie unterstrich ihre Worte mit einem Winken.


  Es war ein Wunder, dass die spannungsgeladenen Blicke, die Shirley auf ihre beiden Freundinnen abschoss, deren Haare nicht zum Kräuseln brachten.


  Endlich wandte Gabriel sich zum Gehen. Doch abrupt drehte er sich noch einmal um. “Ich wusste gar nicht, dass ihr eine Schwäche für Sekt habt.”


  Keine der drei wagte es, darauf auch nur ein Wort zu äußern. Shirley schluckte schwer. Bestimmt würden sie den Rest ihrer Tage damit verbringen, auf einer Wolke zu sitzen und Harfensaiten zu zupfen.


  “Ich gehe davon aus, dass euch das Etikett nicht weiter aufgefallen ist, oder?”


  Keine Antwort.


  “Ja, das habe ich mir schon gedacht”, bemerkte Gabriel. “Es handelte sich um einen Sekt von Bennett Wines. Greg Bennett ist ein talentierter Winzer. Es wäre schade, wenn er sein Weingut verlieren würde, meint ihr nicht auch?” Damit entschwand Gabriel in himmlische Sphären, ohne ihnen die Gelegenheit zu geben, noch etwas zu erwidern.


  Greg Bennett besaß eine tief sitzende Abneigung gegen den Geruch nach Desinfektionsmittel in Krankenhäusern. Auch nun schien ihn die Wolke überwältigen zu wollen, sobald sich die Glastüren des San Francisco General Hospital öffneten. Vermutlich hatte dieser Widerwille etwas mit der langen Krankheit seiner Mutter zu tun. Dazu kam sein Ekel vor Spritzen und Blut.


  Am Empfangstresen blieb er stehen.


  “Was kann ich für Sie tun?”, fragte ihn eine betont muntere Angestellte im grell gestreiften Oberteil.


  “Wo finde ich Dr. Edward Thorpe?”


  “Oh, dann sind Sie wegen des Artikels hier – wie wunderbar!”


  Artikel? Welcher Artikel? Greg hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wovon sie sprach, aber das würde er dieser Frau nicht zeigen. Sein Sohn mochte beschlossen haben, dass er ihn nicht treffen wollte – gut, das war seine Entscheidung. Aber Greg wollte Edward sehen. Mehr als das: Er musste ihn sehen. Nicht, dass er es an die große Glocke hängen oder eine Szene machen würde. Er hatte noch nicht einmal vor, zu sagen, wer er war. Aber die Neugier ließ sich nicht länger unterdrücken, und schließlich hatte sie gesiegt.


  Natürlich war Greg klar, dass er jedes väterliche Recht vor vielen Jahren verspielt hatte. Aber so, wie die Dinge standen, konnte es auch nicht weitergehen. Alles hatte sich geändert, seit er wusste, dass Catherine damals das Kind bekommen hatte.


  Bei ihrer Begegnung hatte Catherine erwähnt, wie sehr sein Sohn ihm glich. Seitdem wünschte sich Greg, ihn zu sehen. Sie würden vermutlich kein Wort miteinander wechseln, denn Edward hatte seinen Vater zurückgewiesen, ohne ihn auch nur zu kennen. Ohne ihn kennenlernen zu wollen.


  Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.


  “Fahren Sie in den vierten Stock”, erklärte die junge Frau am Empfangstresen und deutete in Richtung der Aufzüge. “Und dann sagen Sie der Krankenschwester am Tresen einfach, dass Sie wegen des Bluttests gekommen sind.”


  “Aha.” Greg zögerte. Hatte sie wirklich “Blut” gesagt? Er würde sich definitiv von allem fernhalten, was mit Blut zu tun hatte.


  “Wie wunderbar, dass Sie gekommen sind.” Sie strahlte ihn so begeistert an, dass Greg am liebsten in einem Mauseloch verschwunden wäre.


  Wunderbar? Er fand die Situation alles andere als das. Außerdem hatte er nicht im Entferntesten die Absicht, irgendjemandem auch nur einen Tropfen seines Bluts zu überlassen. Nur über seine Leiche.


  “Und Dr. Edward Thorpe – er ist auch dort?”


  “Ja, im vierten Stock”, versicherte ihm die Angestellte. “Sie brauchen bei den Krankenschwestern nur nach ihm zu fragen.”


  “Danke”, murmelte er und ging zum Aufzug.


  “Nein, wir haben Ihnen zu danken!”, rief sie ihm hinterher.


  Im vierten Stock verließ Greg den Lift. Zu seiner Überraschung sah er sich im Gang einer wahren Menschenansammlung gegenüber. Bevor er sich, wie angewiesen, am Tresen melden konnte, drückte ihm eine Krankenschwester bereits einen Fragebogen in die Hand.


  “Füllen Sie den aus, unterschreiben Sie unten auf der Seite und geben Sie mir den Bogen zurück, sobald Sie fertig sind.”


  Entgeistert starrte Greg sie an. “Was soll das?”


  “Sie müssen den Fragebogen ausfüllen und uns Ihr Einverständnis erteilen, bevor wir Ihnen Blut abnehmen können.” Anders als die muntere Angestellte im bunten Streifentop wirkte diese Krankenschwester gestresst und überarbeitet.


  “Das habe ich schon verstanden, aber …”


  “Lesen Sie sich den Bogen einfach durch. Wenn Sie danach noch Fragen haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.”


  Das klang vernünftig. Greg gesellte sich zu den anderen Wartenden, setzte sich und überflog den Zettel. Genau wie die Krankenschwester gesagt hatte: Das San Francisco General Hospital wollte sich von ihm die Erlaubnis geben lassen, ihm Blut abzunehmen. Nicht, dass er die jemals erteilen würde. Jedenfalls nicht, solange er noch atmete.


  Sobald er das Schriftstück gelesen hatte, wusste er, dass ihm nur zu gehen übrig blieb. Gerade wollte er aufstehen und diskret verschwinden, als ein Arzt auf die Gruppe der Wartenden zukam.


  Alle Gespräche verstummten, als der Mann im weißen Kittel anfing zu sprechen. Greg sah auf und erstarrte. Es war Edward. Eindeutig. Um ihn zu erkennen, musste Greg nicht erst auf das Namensschild sehen, das der Arzt um den Hals trug.


  “Haben Sie alle die Einverständniserklärung unterschrieben?”, fragte Dr. Thorpe. “Wenn Sie zwischenzeitlich beschlossen haben, dass Sie sich lieber doch kein Blut abnehmen lassen wollen, können Sie jetzt gehen. Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, hierherzukommen. Allen anderen, die bleiben wollen, versprechen wir, die Blutabnahme kurz und schmerzlos über die Bühne zu bringen. Sie werden gar nicht so schnell gucken können, wie wir Sie wieder auf den Heimweg schicken.”


  Drei oder vier der Wartenden standen auf und gingen.


  Greg stand vor der Entscheidung, ihnen entweder zu folgen oder aber die Sache durchzuziehen. Entschlossen setzte er sich über seine instinktive Abneigung hinweg und unterschrieb hastig, bevor er es sich anders überlegen konnte. Na schön, dann musste er sich eben ein paar Tropfen Blut abnehmen lassen. Das war schließlich nicht der Rede wert, oder? Er würde viel mehr als das geben, wenn er sich dadurch ein paar Minuten mit seinem Sohn erkaufen könnte.


  Catherine hatte recht gehabt: Edward war groß. Mehr Ähnlichkeit zu ihm selbst konnte Greg nicht ausmachen. Trotzdem konnte er die Augen nicht von ihm abwenden. Das war sein Sohn, und er sah gut aus. Verdammt gut. Noch etwas hatte Greg auf den ersten Blick festgestellt: dass sein Sohn all die Eigenschaften besaß, die ihm selbst fehlten – Mitgefühl, Klugheit, Selbstlosigkeit.


  “Den Fragebogen, bitte”, sprach ihn die Krankenschwester an, als er an ihr vorbeitrottete.


  Er händigte ihr das Papier aus und folgte den anderen, die hinter Edward hergingen.


  “Bevor wir weitermachen, möchte ich jedem Einzelnen von Ihnen danken, dass Sie sich von dem Zeitungsartikel haben bewegen lassen, hierherzukommen”, sagte Edward. “Wir haben den ganzen November über nicht so viele Freiwillige gehabt, wie jetzt vor mir stehen. Sicher liegt das auch am Geist von Weihnachten, der uns alle berührt hat. Gibt es noch irgendwelche Fragen?”


  Ein Mann, der trotz seiner jungen Jahre weiße Haare hatte, meldete sich. “Was passiert, wenn eine Übereinstimmung festgestellt wird?”


  Während Edward mit einer kompliziert klingenden Erklärung medizinischer Vorgänge antwortete, neigte Greg sich zu der Frau, die vor ihm stand. “Was für eine Übereinstimmung?”


  “Stammzellen”, flüsterte sie zurück und beäugte ihn neugierig. “Sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?”


  Hatte es je eine Frage gegeben, die schwieriger zu beantworten war?


  “Nein”, murmelte Greg mehr zu sich selbst als zu ihr. In seinem Leben war gar nichts mehr sicher. Neugier hatte ihn in dieses Krankenhaus geführt – eine brennende Neugierde, die ihn schon seit Tagen verzehrte. Nach fünfunddreißig Jahren der Ahnungslosigkeit, der Sorglosigkeit, verspürte er plötzlich ein übermächtiges Verlangen, seinen Sohn zu sehen.


  “Wer möchte den Anfang machen?”


  Bevor Greg sich zurückhalten konnte, hatte er schon die Hand gehoben.


  “Wunderbar. Kommen Sie mit.”


  Greg trat aus der Schlange und folgte seinem Sohn den Gang hinunter, wo Edward ihn in eine abgetrennte Nische führte.


  “Die Krankenschwester kommt gleich, um das Blut abzunehmen.”


  “Aber tun Sie das denn nicht selbst?” Greg spürte, wie Panik in ihm aufstieg.


  Achselzuckend antwortete Edward: “Das ist normalerweise die Aufgabe der Krankenschwestern.”


  “Mir wäre es lieber, wenn Sie es selbst machen würden. Nein, ich bestehe sogar darauf.”


  Edward wandte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. In seinen Augen las Greg Überraschung. Obwohl der Arzt im ersten Moment offenbar ablehnen wollte, besann er sich plötzlich eines anderen – weshalb, wollte Greg am liebsten gar nicht so genau wissen. Jedenfalls führte Edward ihn zu dem Stuhl in der Ecke und bat ihn, sich zu setzen.


  Greg gehorchte und rollte den Hemdsärmel hoch.


  “Kenne ich Sie?”, erkundigte sich Edward, der ihn fragend musterte.


  “Nein. Erinnere ich Sie denn an jemanden?” Greg war durchaus bewusst, dass er eine unfaire Frage stellte.


  “Nein. Ich dachte, Sie wären vielleicht ein Freund meines Vaters, Dr. Larry Thorpe.”


  “Nein. Ich bin ihm nie begegnet.”


  Edward griff nach einer Manschette, die er fest um Gregs Oberarm legte. Als Nächstes betastete er die Haut in der Armbeuge. “Schöne Gefäße. Das sollte unproblematisch sein.”


  “Gut.” Beim Anblick der Nadel bekam Greg einen trockenen Mund, und er schloss die Augen. Zusätzlich wandte er noch den Kopf ab. Die Situation kam ihm noch schlimmer vor als bei seiner letzten Blutabnahme. Jetzt spürte er die Nadel, die gegen die Haut drückte, und versuchte sich innerlich gegen den Pikser zu wappnen. Als Kind war er bei jeder Impfung im Behandlungszimmer des Arztes umgekippt, und diese Erfahrung wollte er nicht wiederholen. Das alles war natürlich Jahre her. Aber selbst jetzt, als Erwachsener, mied er Blutuntersuchungen, wo er nur konnte und … Die Nadel war das Letzte, was er spürte, bevor er Edwards Stimme hörte. Sie dröhnte ihm in den Ohren wie das Nebelhorn eines Schiffes.


  “Hören Sie mich?”


  Greg blinzelte und stellte fest, dass er auf dem Boden lag. Neben ihm kniete Edward.


  Ihre Blicke begegneten sich, bis Greg die Augen abwandte. “Was ist passiert?”, fragte er durch die Watte hindurch, die ihn zu umgeben schien.


  “Sie sind ohnmächtig geworden.”


  “Wirklich?” Abrupt setzte Greg sich auf. Am liebsten wäre er dieser unwürdigen Situation einfach entflohen, aber bei seiner plötzlichen Bewegung fing der Raum an, sich auf höchst beunruhigende Art und Weise zu drehen.


  “Langsam, langsam”, riet ihm Edward, reichte ihm eine Hand und half ihm auf die Beine. “Ich habe eine der Krankenschwestern gebeten, bei Ihnen Blutdruck zu messen. Sagen Sie mal, wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?”


  “Ach, das ist schon in Ordnung. Heute Morgen habe ich gut gefrühstückt.” Das war eine Lüge. Weder war alles in Ordnung, noch hatte er am Morgen etwas zu sich genommen. “Es ist nur so, dass ich Spritzen nicht besonders mag.”


  “Dann haben Sie sehr tapfer gehandelt, als Sie hierhergekommen sind.”


  “Tapfer?” Bitter lachte Greg auf. “Ich bin der größte Feigling, der je auf dieser Erde gelebt hat.”


  7. KAPITEL


  Am Morgen des nächsten Montag erkannte Greg, dass ihm kein anderer Ausweg blieb. Es würde ihm nicht leichtfallen, bei der Pacific Union Bank um einen Kredit nachzusuchen, aber eine andere Möglichkeit hatte er nicht mehr. Er war noch nie jemand gewesen, der andere um Hilfe anbettelte. Bisher hatte er noch nie betteln müssen, aber wenn es das war, was Bennett Wines rettete, dann würde er es tun. Sogar mehr als das.


  Das Schlimmste daran war, dass er ausgerechnet seinen eigenen Bruder anbetteln musste. Vermutlich würde es Phil die allergrößte Genugtuung bereiten, ihn einen Versager zu nennen. Und damit hätte er noch nicht einmal so furchtbar unrecht. Greg fühlte sich als Versager.


  Trotz seiner düsteren Laune bereitete Greg sich sorgfältig auf den Termin vor und warf sich in seinen besten Anzug. Gerade wollte er das Haus verlassen, als das Telefon klingelte. Ein kurzer Blick auf die Nummer im Display sagte ihm, dass es sich diesmal nicht um einen Gläubiger handelte.


  “Hallo”, bellte er barsch in den Hörer.


  “Hallo, Greg.”


  Es war Tess, seine Fast-schon-Exfrau. Exfrau Nummer drei. “Was ist los? Willst du mir jetzt auch noch das letzte Hemd ausziehen?”, fragte er höhnisch. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Unterhaltung mit der verzogenen, selbstsüchtigen Tess.


  “Ich habe von deinen Geldproblemen gehört.”


  “Bestimmt freust du dich auch noch darüber.”


  Er hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung scharf die Luft einsog. “Ich wünsche dir nichts Schlechtes, Greg.”


  Nicht, dass er ihr auch nur eine Sekunde lang glaubte. “Was willst du?” Er hatte eine unangenehme Aufgabe vor sich, die all seine Konzentration erforderte. In dieser Situation wollte er sich nicht durch noch unangenehmere Dinge ablenken lassen.


  “Ich rufe an, weil ich erst jetzt verstehe, wie groß deine finanziellen Schwierigkeiten wirklich sind, und, na ja … es tut mir leid.”


  Er sagte nichts darauf.


  “Ich wünschte, du hättest mir früher davon erzählt. Wenn ich das gewusst hätte, dann …”


  “Hätte es irgendeinen Unterschied gemacht?” Ihre Schwierigkeiten hatten begonnen, lange bevor das Virus seine Weinberge befallen hatte. Lange bevor er sich mit einer finanziellen Krise nach der anderen konfrontiert sah. Schon bei der Hochzeit mit Tess hatte er gewusst, dass sie vermutlich einen großen Fehler begingen. Aber auch das hatte ihn nicht aufhalten können. Er hatte sie gewollt, und sie wünschte sich, Mrs. Bennett zu werden, weil sie damit von seinem Ansehen profitierte. Immerhin hatten sie ein hübsches Paar abgegeben. Gerade im Moment sah es allerdings danach aus, als wäre das schon alles, was man an Positivem über sie sagen konnte.


  Greg lebte nicht gern allein, aber vermutlich würde er sich eines Tages daran gewöhnen.


  Tess antwortete ihm nicht sofort auf seine nachdrückliche Frage. “Wenn ich von deinen Schwierigkeiten gewusst hätte, dann glaube ich, dass es schon etwas verändert hätte.”


  Unglaublich, was für ein positives Selbstbild die meisten Frauen haben, dachte er zynisch. “Glaub doch, was du willst.”


  “Ach, Greg. Hasst du mich wirklich so sehr?”


  Ihre Worte brachten ihn zur Besinnung. “Ich hasse dich überhaupt nicht”, antwortete er und erkannte zu seiner Überraschung, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Es tat ihm leid, dass die Ehe zerbrochen war, aber es hatte ihn nicht überrascht. Tatsächlich hatte er schon lange vor Tess’ Auszug damit gerechnet.


  “Wirklich nicht?” Sie klang überrascht, fing sich aber schnell wieder. “Gut, denn ich habe nachgedacht und würde dir gerne einen Vorschlag machen. Wollen wir unsere Rechtsanwälte nicht fortschicken und die Scheidung untereinander regeln? Ich kann mir ein Honorar von dreihundert Dollar pro Stunde nicht leisten, und du auch nicht.”


  Greg wusste nicht recht, ob er diesem plötzlichen Meinungsumschwung trauen sollte. “Meinst du das ernst?”


  “Natürlich.”


  “Na gut, dann schlag eine Zeit und einen Ort vor. Ich werde da sein.” Eigentlich ärgerte ihn, wie eifrig er plötzlich klang. Aber er wollte die Rechtsanwälte loswerden – und zwar genauso dringend, wie Tess das wollte. Ohne diese Leute, die im eigenen Interesse die Feindseligkeiten zwischen den Eheleuten schürten, hatten Tess und er die Chance, sich gütlich zu einigen.


  “Wie wäre es mit Dienstagabend?”, schlug sie vor.


  Greg notierte sich Zeit und Ort und beendete das Telefongespräch mit einem Abschiedsgruß, den man schon beinahe als freundlich bezeichnen konnte.


  So, so. Das Leben steckte voller Überraschungen, und nicht alle waren unangenehm.


  Die Fahrt in die Stadt dagegen war unangenehm. Dichter Verkehr behinderte das Vorwärtskommen. Als Greg dann auch noch fast eine Stunde brauchte, bis er einen Parkplatz gefunden hatte – der noch nicht einmal in der Nähe des Bankenviertels lag –, verlor er beinahe die Fassung. Solche Parkplatzgebühren zu nehmen sollte gesetzlich verboten werden!, grummelte er vor sich hin. Das hier war sein dritter Besuch in der Stadt innerhalb von zehn Tagen. Dabei blieb er viel lieber zu Hause, um seine Rolle als Gutsherr zu spielen. Aber wenn es ihm nicht gelang, ein Darlehen zu bekommen, hatte er wohl bald ausgespielt.


  Auf den Gehwegen drängten sich die Menschen, die während ihrer Mittagspause noch rasch etwas erledigten. Ein kalter Wind wehte von der Bucht herüber, und Greg zog die Schultern hoch. Beim Gehen versuchte er so gut es ging, die festlichen Dekorationen an den Bankgebäuden zu ignorieren, aber jedes Mal, wenn sich eine Tür öffnete, drang der Klang von Weihnachtsliedern auf die Straße heraus.


  Ich hoffe nur, dass ich Phil zumindest jetzt noch nicht begegnen muss. Am liebsten auch später nicht. Er kannte Phil. Sein Bruder würde mit dem größten Vergnügen den Antrag höchstpersönlich ablehnen. Möglicherweise wäre er auch gnädig und würde diese Aufgabe an einen niederen Angestellten delegieren. Aber darüber musste sich Greg zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Sorgen machen. Heute ging es lediglich darum, den ersten Schritt zu unternehmen: ein Gespräch mit dem Kreditsachbearbeiter zu führen und die Unterlagen zusammenzustellen. Sobald der Papierkram erledigt war, konnte er sich verabschieden. Er würde wieder einmal eine Bank verlassen. Und dann begann das Warten auf die nächste Ablehnung.


  Seine pessimistische Haltung war ihm selbst zuwider, aber in der gesamten vergangenen Woche war nichts passiert, was ihn Hoffnung hätte schöpfen lassen. Sein Bruder hasste ihn, daran ließ sich nichts deuteln. Außerdem war Phil nicht der Mann, der einen schlimmen Streit einfach vergeben und vergessen würde. Wenn er Greg nach zehn Jahren noch nicht verziehen hatte, würde er das wohl kaum jetzt tun.


  Greg wusste, dass Phil immer eifersüchtig auf ihn gewesen war. Nur der Grund dafür war ihm nicht klar. Vermutlich war Gregs größte Sünde die Tatsache, dass er der Jüngere war. Und natürlich, dass er sich ebenso sehr wie ihr Vater fürs Weinmachen begeisterte. Mochte Phil glauben, was er wollte – Greg hatte ihre Mutter geliebt. Ihr Tod hatte ihn hart getroffen, obwohl man damit hatte rechnen müssen.


  Damals hatte er nicht gewusst, wie kritisch ihr Zustand tatsächlich war. Am Abend zuvor telefonierten sie noch kurz miteinander, und obwohl sie schwach klang, ermunterte sie ihn, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern. Er sollte den Gerichtstermin nicht absagen, erklärte sie. Natürlich glaubte er daraufhin, es bliebe noch reichlich Zeit für einen Besuch. Sie hatte wirklich nicht wie jemand gewirkt, der an der Schwelle des Todes stand.


  Der Streit, den er mit Phil nach der Beerdigung hatte, war der Tiefpunkt seines Lebens gewesen. Doch jede Beschimpfung, die Phil ihm damals an den Kopf geworfen hatte, hatte Greg seitdem mehr als einmal gegen sich selbst gerichtet.


  Sobald Greg den Kreditantrag der Pacific Union Bank fertig ausgefüllt hatte, ging er zu seinem Auto zurück. Die Gebühr, die er beim Parkplatzwächter entrichten musste, kam schon beinahe einem Lösegeld gleich. Aber statt sich zum St. Francis Hotel zu wenden und sich wie üblich einen Drink zu genehmigen, fuhr er nach Viewcrest. Auf dem dortigen Friedhof lag seine Mutter.


  Mehr als eine Stunde verbrachte er damit, die grasbewachsenen Gräberreihen abzulaufen, bevor er den Stein seiner Mutter fand. Lydia Smith Bennett, 1930–1989. Er stand lange da und betrachtete die Inschrift. Den Stein hatte Phil in Auftrag gegeben, so wie er alle Einzelheiten rund um die Beerdigung organisiert hatte.


  Greg stand zum ersten Mal seit der Trauerfeier an ihrem Grab. Endlich schüttelte er den Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen. Aber das überwältigende Gefühl, dass so viel ungesagt geblieben war, ließ sich nicht einfach wegwischen. Ich habe dich geliebt, Mom. Wirklich. Es tut mir so leid …


  “Hat eine von euch ein Taschentuch?”, schluchzte Mercy. Als niemand antwortete, warf sie sich Goodness in die Arme und wischte sich die Augen an dem weichen Ärmel der Freundin ab.


  “Würdest du das bitte lassen?” Goodness klang verdächtig gedämpft, als sei sie selbst den Tränen nah.


  Auch Shirley musste sich anstrengen, sich von ihren Gefühlen nicht überwältigen zu lassen. Dazu tat es einfach zu weh, Greg so zu sehen: gebrochen und verzweifelt. Man erkannte ihn kaum wieder. Shirley wusste nicht, wann oder wie es angefangen hatte, aber irgendwie war ihr dieser Mann allmählich ans Herz gewachsen. Und Goodness und Mercy schien es auch nicht anders zu gehen.


  “Wir müssen einfach etwas unternehmen, um Greg zu helfen!”


  “Das versuchen wir ja schon”, wandte Shirley ein.


  “Aber es geht ihm wirklich schlecht.”


  “Ich vermute, dass es sogar noch schlimmer kommt.” Aus Angst vor dem, was die Zukunft bringen würde, flüsterte Shirley die Worte beinahe.


  “Sag, dass das nicht wahr ist.” Mercy schluchzte noch lauter als zuvor.


  “Sein Bruder lehnt den Kreditantrag ab, stimmt’s?”


  Shirley konnte sich nicht vorstellen, dass Phil eine andere Entscheidung treffen würde, und sagte das auch.


  “Aber nicht, solange ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe!”, rief Goodness aus. “Ich finde, es wird Zeit, dass ich mich noch einmal zur Chorprobe aufmache.”


  “Goodness, nein!”


  “Es ist mir egal, ob Gabriel mich danach in den himmlischen Chor schickt oder mich sogar zum Tordienst abstellt. Vorher werde ich Phil Bennet gründlich meine Meinung sagen.”


  “Goodness!”, keuchte Mercy entsetzt.


  “Was?”


  “Goodness”, setzte Shirley an. “Du …”


  “Ich komme mit.” Von der Seite warf Mercy einen Blick auf Shirley.


  Diese sah, dass ihr keine andere Wahl blieb. “Also gut. Aber wir können nicht alle drei in den Chor gehen.”


  “Warum nicht?” Mercy eilte bereits hinter Goodness her.


  Staunend schüttelte Shirley den Kopf. Sie würden schon wieder Gabriels Zorn heraufbeschwören, so viel war sicher. Hoffentlich würde sich das Opfer, das sie für Greg Bennett brachten, wenigstens auszahlen.


  “Phil! Hast du auch nur ein Wort von dem mitbekommen, was ich den ganzen Abend über geredet habe?”


  Phil senkte die Zeitung und sah seine Frau an. “Wie meinst du das?”


  Doch Sandy warf lediglich mit einem entnervten Stöhnen den Kopf zurück, um gleich darauf in der Küche zu verschwinden.


  Widerstrebend folgte Phil ihr. Er hätte ahnen können, dass er mit seinem Ausweichmanöver nicht einfach davonkam. Nach so vielen Jahren Ehe gab es nicht viel, was er vor Sandy verbergen konnte. Er war tief in Gedanken versunken gewesen, das stimmte. Und wieder einmal ging es um seinen Bruder – diesen nichtsnutzigen, verantwortungslosen Tunichtgut, der früher einmal der Liebling aller gewesen war. Aber die Zeiten waren vorbei.


  “Greg ist heute Nachmittag in die Bank gekommen”, erzählte Phil beiläufig, während er sich einen Becher Kaffee eingoss.


  Zumindest hatte er damit Sandys Aufmerksamkeit geweckt. “Hast du ihn gesprochen?” Sie wusste so gut wie er, dass die Brüder seit der Beerdigung kein Wort mehr miteinander gewechselt hatten.


  “Äh, nein.” Er zog die Schultern hoch und versuchte, eine Miene des Bedauerns aufzusetzen. “Dave Hilaire hat sich um ihn gekümmert.”


  “Heißt das, dass Greg sich um einen Kredit bewirbt?”


  Nach außen hin ließ Phil es bei einem bloßen Nicken bewenden, aber innerlich machte er Luftsprünge vor Freude.


  “Seit Wochen lese ich davon, mit welchen Schwierigkeiten die Weingüter derzeit zu kämpfen haben”, bemerkte Sandy nachdenklich. “Es muss schrecklich sein, wenn ein einziges Virus die Arbeit von Generationen einfach auslöscht. Soweit ich weiß, waren einige Betriebe stärker betroffen als andere.”


  “Gregs Weinberge haben mit am schlimmsten unter der Krankheit gelitten”, erklärte Phil im selben sachlichen Tonfall.


  “Ich habe mich schon gefragt, wie es bei Bennett Wines wohl gehen mag …”


  “Ich auch.” Er gab sich alle Mühe, mitfühlend zu klingen.


  Trotzdem musterte Sandy ihn aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen, und Phil musste sich zusammenreißen, um seine wahren Gefühle nicht zu zeigen. Dieses Virus – oder zumindest etwas in der Art – war genau das, worauf er jahrelang gewartet hatte. Gerechtigkeit. Vergeltung. Rache. Mir egal, wie man es nennen möchte. Phil hatte lange auf den Tag gewartet, an dem Greg angekrochen kommen und ihn um Hilfe anbetteln würde. Und nun war es so weit.


  “Kannst du es einrichten, dass man ihm den Kredit gewährt?”


  “Ich … ich weiß nicht”, wich Phil aus. Schließlich konnte er kaum zugeben, dass er lieber in aller Öffentlichkeit nur mit einem Tanga bekleidet herumlaufen würde, bevor er das Geld freigab, das Greg brauchte.


  “Aber du tust doch, was du kannst, oder?” Sandy legte Nachdruck in ihre Stimme, und es fiel Phil schwer, ihrem Blick standzuhalten.


  “Natürlich”, versprach er im Tonfall größter Aufrichtigkeit.


  Sie seufzte, kam auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. “Gut. Ich habe immer gehofft, dass ihr beiden eines Tages eure Differenzen aus dem Weg räumt.”


  Um ihr nicht wieder ins Gesicht sehen zu müssen, umarmte er sie. “Ich weiß.”


  “Du bist alles, was Greg noch an Familie besitzt.”


  Das stimmte zwar, aber seinen Bruder schien dieser Gedanke bisher auch nicht gekümmert zu haben. Deshalb sah Phil auch nicht ein, warum er sich davon beeinflussen lassen sollte. Greg war erst zu ihm gekommen, als er Hilfe brauchte – und auch nur, weil er Hilfe brauchte. Allein dadurch war jede Entschuldigung, jeder Versöhnungsversuch bloße Heuchelei. So sah es jedenfalls Phil. Nicht, dass er selbst die Absicht hatte, seinem Bruder zu verzeihen oder sich mit ihm zu vertragen. Dafür war es einfach zu spät. Und ein gerechter Gott würde bestimmt verstehen, dass es Dinge gab, die nicht vergeben werden konnten. Oder?


  “Armer Greg”, flüsterte Sandy.


  Stimmt, und wenn ich mit ihm erst fertig bin, wird er noch viel ärmer dran sein.


  “Kein Wunder, dass du mir vorhin nicht richtig zugehört hast”, sagte Sandy und befreite sich aus seiner Umarmung. “Du hattest ganz andere Sachen im Kopf.”


  “Es tut mir wirklich leid, Schatz.”


  “Du hilfst ihm doch wirklich, oder?” Offenbar brauchte Sandy seine beruhigende Zusicherung, dass Greg das Geld bekommen würde.


  Wieder nickte er, ohne sie anzusehen.


  “Schön. Damit hast du vermutlich alle Hände voll zu tun. Wir lassen die Chorprobe einfach ausfallen. Ich rufe Andrew an und sage ihm, dass wir nicht können.”


  Andrew war der Chorleiter. “Dass wir was nicht können?”


  “Heiligabend mitsingen.”


  “Einen Moment mal”, wandte Phil ein. “Wieso das denn? Wir haben doch keine Pläne für Heiligabend, oder? Schließlich können die Mädchen erst am ersten Weihnachtstag herkommen.”


  “Bist du sicher, dass du immer noch mitsingen willst?”, fragte Sandy. Sie klang erfreut.


  “Hundertprozentig sicher.”


  “Du willst bloß die Blondine wiedersehen, stimmt’s?”, neckte sie ihn.


  Die blonde Frau, mit der er sich Anfang der Woche in der Probe unterhalten hatte, war zu den letzten beiden Terminen nicht erschienen. Langsam verlor Phil den Mut. Aber auch wenn Sandy ihn damit immer wieder aufzog: Er hatte sich die hübsche Sängerin nicht einfach zusammenfantasiert.


  “Vielleicht habe ich sie mir doch eingebildet”, sagte er im gleichen scherzhaften Ton, um Sandy zu besänftigen. “Schließlich muss ich dafür sorgen, dass du nicht zu übermütig wirst.”


  “Das Konzert an Heiligabend findet in einem Krankenhaus statt, im San Francisco General.” An Sandys Blick sah Phil, dass sie nun doch mit einer Absage rechnete.


  “Das ist in Ordnung.” Krankenhäuser waren vielleicht nicht seine absoluten Lieblingsorte, aber damit konnte er leben.


  Außerdem entsprach es dem Geist von Weihnachten, Kranke mit Liedern zu erfreuen. Immerhin feierte man das Fest der Liebe und Menschlichkeit, und von beidem hatte Phil reichlich zu verschenken. Nicht gerade an seinen Bruder, aber das war Gregs eigene Schuld. Was der Mensch sät, das wird er ernten. Das stand irgendwo in der Bibel, und genau diese Worte würde er jedem entgegenschleudern, der sein Handeln infrage stellte.


  Oh ja, sein Bruder würde genau das bekommen, was er verdiente.


  8. KAPITEL


  Matthias verließ das Flugzeug und ging über den langen Flugsteig zum Terminal des San Francisco Airport. Er war gekommen, um Weihnachten mit seinem Enkel zu verbringen – möglicherweise das letzte, das der Junge noch erleben würde.


  Sobald er seine Tochter in der Menschenmenge entdeckte, lief er auf sie zu. “Gloria!” Er umarmte sie fest, bevor er sie unauffällig musterte. Sie hatte abgenommen, sah blass und schlecht aus. Jeden Tag miterleben zu müssen, wie ihr Sohn dem Tod wieder einen Schritt näher kam, war entsetzlich. Bei ihrem Anblick erinnerte Matthias sich wieder, wie sehr ihn Marys Krankheit mitgenommen hatte. Damals hatte auch Gloria gelitten – und nun musste sie erneut die ganze Trauer, den ganzen Schmerz durchmachen … Wie ertrug sie es nur?


  “Oh, Daddy, es gibt wunderbare Neuigkeiten!”, rief seine Tochter aus. “Man hat einen Spender gefunden!”


  Die unerwartete Erleichterung und Dankbarkeit, die auf Matthias einstürmten, ließen seine Knie weich werden. “Wo?”, erkundigte er sich heiser. “Wer ist es?”


  “Ich kenne seinen Namen nicht. Es ist ein Fremder, der sich auf den Aufruf in dem Artikel letzte Woche gemeldet hat. In der Zeitung stand, dass Freiwillige gesucht werden, und daraufhin haben etliche Leute einen Bluttest gemacht. Dr. Thorpe hat gesagt, dass er den Betreffenden heute Nachmittag noch anrufen will. Dann kann die ganze Prozedur noch vor Weihnachten starten. Ist das nicht herrlich? Ach, Daddy, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin!”


  “Ein schöneres Weihnachtsgeschenk hätte man mir gar nicht machen können.”


  “Mir geht es genauso.” Glorias Augen glänzten feucht. “Dr. Thorpe hat gesagt, dass die genetischen Merkmale in ungewöhnlichem Maß übereinstimmen. Er klang wirklich hoffnungsvoll, Dad. Natürlich ist er nicht so weit gegangen, mir gleich zu sagen, dass diese Spende Tanner das Leben retten kann. Aber ich weiß, dass es so ist – ich spüre einfach, dass jetzt alles gut wird.” Endlich gab sie den Kampf gegen die Tränen auf und ließ ihnen freien Lauf.


  “Wann kann ich mein Enkelkind sehen?”, fragte Matthias. Er konnte es gar nicht abwarten, endlich zum Krankenhaus zu kommen.


  Während der Fahrt in die Stadt unterhielten sie sich die ganze Zeit angeregt. Im Krankenhaus angekommen, eilten sie beinahe im Laufschritt in den siebten Stock. Trotz seiner Schwäche saß Tanner aufrecht im Bett und erwartete Matthias.


  “Hallo, Grandpa.” Das fröhliche Grinsen ließ für einen Moment die dunklen Schatten unter den eingesunkenen Augen vergessen.


  “Hallo, Tanner.” Vorsichtig umarmte Matthias seinen Enkel, ängstlich darauf bedacht, den zerbrechlichen kleinen Körper nicht zu stark zu drücken. Tanner so zu sehen brach ihm beinahe das Herz.


  “Grandpa, weinst du?”


  “Nur, weil ich so glücklich bin.” Matthias blickte auf und warf seiner Tochter und der jungen Krankenschwester, die neben dem Bett stand, ein entschuldigendes Lächeln zu.


  “Jetzt wird alles gut”, versicherte Gloria ihm von Neuem. Matthias glaubte ihr. Nun würde sich wirklich alles zum Guten wenden.


  “Hallo”, knurrte Greg in sein Handy. Telefongespräche hatten noch nie zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört, und diese neumodischen Dinger fand er besonders lästig.


  “Spreche ich mit Greg Bennett?”


  “Ja.” Erneut legte er so viel Ungeduld in seine Stimme, wie er nur konnte. Er schritt gerade die Reihen toter und sterbender Rebpflanzen im Weinberg ab. Dabei musste er mit endgültiger Gewissheit erkennen, dass sich hier nichts mehr retten ließ. Die Arbeit von fünfzig Jahren war unwiderruflich verloren.


  “Hier spricht Dr. Edward Thorpe vom San Francisco General Hospital.”


  Greg bekam einen solchen Schrecken, dass er beinahe das Handy hätte fallen lassen. “Äh … ja, Dr. Thorpe.”


  “Ich wollte fragen, ob Sie vielleicht bereit wären, heute Nachmittag ins Krankenhaus zu kommen.” Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang angenehm und selbstsicher. Und hörte er dort wirklich einen erleichterten Unterton heraus?


  “Ja, ich komme”, erklärte Greg sofort.


  “Natürlich ist mir klar, dass das sehr kurzfristig kommt, und dazu noch in der Weihnachtszeit, aber …”


  “Nein, schon gut. Ich komme”, unterbrach ihn Greg. “Um welche Uhrzeit?”


  “Würde Ihnen drei Uhr passen?”


  “Natürlich.” Doch dann konnte Greg der Versuchung nicht widerstehen, ins Handy zu fragen: “Könnten Sie mir denn sagen, worum es geht?”


  “Es wäre mir lieber, wenn wir das hier besprechen könnten.” Nachdem Edward ihm genau erklärt hatte, wo er ihn im Krankenhaus finden würde, beendete er das Gespräch.


  “Dann sehen wir uns um drei”, sagte Greg, klappte das Handy zu und ließ es in seine Brusttasche gleiten. Er tat einen tiefen Atemzug und hielt einen Moment die Luft an, bevor er sie langsam wieder ausströmen ließ.


  Irgendwie, auf welche Weise auch immer, musste Edward die Wahrheit über ihre Verwandtschaft herausgefunden haben. Offenbar hatte sein Sohn sich daraufhin eines Besseren besonnen und wollte seinen leiblichen Vater nun doch kennenlernen.


  Obwohl Greg ihm keine Entschuldigung anbieten konnte für das, was er Catherine angetan hatte, war er für Edwards Entscheidung dankbar. Er wollte, dass sein Sohn wusste, wie stolz er auf ihn war. Natürlich durfte Greg keinerlei Anteil für sich beanspruchen. Edward schuldete ihm nichts. Greg hoffte lediglich, dass sein Sohn ihm eines Tages verzeihen würde. Dass er eine Beziehung zu ihm aufbauen konnte – aber darum würde er nicht bitten. Genau wie alles andere lag das einzig und allein in Edwards Hand.


  Langsam wurde die Fahrt in die Stadt schon zur Routine. Greg stellte fest, dass er sich nervös fühlte, gleichzeitig aber auch freudig erregt. Er parkte dort, wo Edward es ihm geraten hatte, und folgte der Wegbeschreibung, die er sich notiert hatte. Erst als er im Aufzug stand, bemerkte er, dass ihn diesmal der übliche Krankenhausgeruch nicht mit Abscheu erfüllt hatte. Das, fand er, war ein gutes Zeichen.


  Edward erwartete ihn schon, als sich die Lifttüren öffneten, und begleitete ihn in sein Büro. Mit Befriedigung stellte Greg fest, dass Edwards Arbeitszimmer genauso aufgeräumt und wohlorganisiert aussah wie sein eigenes. Auf dem Schreibtisch des Arztes fanden sich lediglich ein Computerbildschirm, eine Uhr und ein Set mit Kugelschreiber und Bleistift. Ein paar Fotos standen auf dem niedrigen Aktenschrank dahinter. Auf einem von ihnen erkannte Greg Catherine, die neben einem grauhaarigen Endfünfziger stand. Das musste ihr Mann sein.


  “Ihre Frau?”, erkundigte sich Greg und wies auf das goldgerahmte Bild einer jüngeren Frau.


  Edward nickte.


  “Ich war dreimal verheiratet”, stieß Greg hervor, bevor er sich bremsen konnte. Im nächsten Moment hätte er sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt.


  Zum Glück besaß Edward den Takt, so zu tun, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. “Ich nehme an, Sie können sich schon denken, weshalb ich Sie hergebeten habe.”


  Es gefiel Greg, dass Edward offen genug war, gleich zum springenden Punkt zu kommen. “Ich habe eine Ahnung.”


  “Gut”, sagte der Arzt. Eine gewisse Anspannung schien von ihm abzufallen. “Wenn das so ist, dann würde ich Sie gerne einem ganz besonderen Menschen vorstellen.”


  Greg zögerte. “Jetzt?” Eigentlich hatte er gedacht, dass es alle möglichen anderen Dinge zu besprechen gab, bevor er irgendjemand weiteren kennenlernte. Aber gut, sollte sein Sohn ruhig den Kurs vorgeben.


  “Sie haben doch nichts dagegen?”


  “Nein, in Ordnung.” Nachdem sein letzter Versuch, Edward zu sehen, kläglich gescheitert war, empfand Greg einfach nur Dankbarkeit, eine zweite Chance zu bekommen. Gott sei Dank hatte Edward mit keinem Wort auf die Ereignisse bei ihrer letzten Begegnung angespielt.


  Der Arzt geleitete ihn zu den Aufzügen, und gemeinsam fuhren sie ein paar Stockwerke in die Höhe. Als die Türen aufglitten, schienen sie sich auf einer Kinderstation zu befinden. Greg runzelte die Stirn, stellte aber keine Fragen. Schweigend folgte er Edward zu einem Zimmer ganz am Ende des Ganges.


  “Das ist Tanner Westley”, flüsterte Edward und nickte in Richtung des schlafenden Jungen.


  Die medizinischen Geräte, von denen Schläuche in den kleinen Körper führten, ließen keinen Zweifel daran: Dieser Patient war ernsthaft krank.


  “Sollte ich ihn kennen?”, erkundigte Greg sich ebenfalls im Flüsterton.


  Doch Edward schüttelte den Kopf. “Lassen Sie uns in mein Büro zurückgehen. Dort erkläre ich Ihnen, wie die ganze Prozedur abläuft.”


  Prozedur? Greg fühlte sich etwas verwirrt. Trotzdem folgte er Edward in dessen Arbeitszimmer.


  Sobald sie wieder zu beiden Seiten des Schreibtisches Platz genommen hatten, begann Edward: “Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich die Übereinstimmung mit Tanner bemerkte.”


  “Übereinstimmung?”


  “Des Knochenmarks”, erklärte er und musterte Greg aufmerksam. “Deshalb sind Sie doch hier. Um Knochenmark zu spenden.”


  “Nein. Auf keinen Fall.” Bevor er es gewahr wurde, war Greg aufgestanden und schüttelte hektisch den Kopf. “Sie wollen, dass ich Knochenmark spende? Das muss ein Witz sein! Sie haben doch mit eigenen Augen gesehen, was passiert, wenn man mir Blut abnimmt.”


  “Aber Sie sind ins Krankenhaus gekommen, um sich testen zu lassen. Sicher wussten Sie …”


  “Ich sage Ihnen, die Einwilligung dazu bekommen Sie nur über meine Leiche!”


  “Bitte, setzen Sie sich doch wieder.” Ruhig wies Edward auf den Stuhl.


  Es fiel Greg schwer, seine Enttäuschung zu unterdrücken. Dann hatte dieses Treffen also nichts damit zu tun, dass Edward seinen leiblichen Vater kennenlernen wollte! Es ging seinem Sohn lediglich darum, einem vollkommen Fremden zu helfen. Immer noch schüttelte Greg den Kopf. Weder Geld noch gute Worte – noch nicht einmal von seinem Sohn – würden ihn dazu bringen, sich wieder eine Nadel in den Arm stechen zu lassen. Schon gar nicht irgendwo anders hin.


  “Bevor Sie ablehnen, lassen Sie mich erst einmal erklären.”


  “Eher lernen Schweine fliegen, als dass Sie mich dazu überreden.” Greg konnte sich nicht zurückhalten, ihm diese Worte an den Kopf zu knallen. Trotzdem setzte er sich wieder hin und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


  “In zwei Wochen wird man Tanner in einen absolut keimfreien Raum bringen, um mit hoch dosierter Chemotherapie und Bestrahlung alle seine Knochenmarkzellen zu zerstören – sowohl die gesunden als auch die entarteten. Es ist die einzige Möglichkeit, die wir besitzen, um den Krebs zu zerstören.”


  “Hören Sie …”


  “Lassen Sie mich bitte ausreden. Wenn Sie danach immer noch derselben Meinung sind, dann … dann können wir darüber sprechen.”


  Innerlich stöhnte Greg auf, aber er sah ein, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zuzuhören. Sobald Edward seine Erklärung beendet hätte, würde er selbst unter einem Vorwand aufstehen und so schnell wie irgend möglich verschwinden.


  “Für Tanner beginnt damit eine gefährliche Phase, in der er jederzeit eine Infektion bekommen kann. Am Tag der Transplantation wird man Ihnen Knochenmark entnehmen, das Tanner dann über mehrere Stunden intravenös bekommt.” Edward hielt inne und musterte Greg, der vollkommen bewegungslos dasaß. “Möchten Sie nicht fragen, ob es wehtut oder wie das Knochenmark entnommen wird?”


  “Nein, nicht besonders dringend.” Er brauchte diese Dinge nicht zu wissen – wollte sie nicht wissen. Schließlich würde es dazu sowieso nicht kommen.


  “Die meisten Leute interessiert die Schmerzfrage am meisten, und zu recht. Ich will gar nicht erst leugnen, dass die Prozedur unangenehm ist. Aber wie ich immer sage: Es tut nie weh, ein Leben zu retten.”


  Offenbar hatte Edward ihm nicht richtig zugehört. Er würde das nicht tun. Er konnte einfach nicht.


  “Ich möchte so schnell wie möglich einen Termin für die Transplantation machen. Wie Sie sehen, geht es mit Tanners Gesundheit rapide bergab.”


  Greg starrte ihn an. Warum weigerte Edward sich nur, ihn zu verstehen? “Für mich brauchen Sie sich nicht um einen Termin zu bemühen. Suchen Sie sich einen anderen Spender.”


  Nun war es an Edward, einen ungläubigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. “Soll das heißen, dass Sie es wirklich nicht machen?”


  “Nur über meine Leiche.”


  “Es geht hier nicht um Ihre Leiche, sondern sehr bald um die des Jungen. Ohne die Stammzellenspende wird er sterben.”


  “Sie finden schon einen anderen Spender.” Greg war aufgestanden. Er wollte nur noch weg von hier.


  “Nein, das ist leider fast ausgeschlossen.” Auch Edward erhob sich nun. “Glauben Sie denn, dass einfach jeder beliebige Mensch Stammzellen für Tanner spenden kann? Wäre das der Fall, würde ich ihm mit Freuden eigene spenden. Leider läuft das so nicht. Alles hängt von der Übereinstimmung ab, und Ihr genetisches Profil stimmt mit seinem eben überein.”


  “Ich wüsste nicht, wie das kommen sollte”, sagte Greg störrisch. Schließlich war er mit dem Jungen nicht verwandt.


  “Warum haben Sie die Einwilligung unterschrieben und sich testen lassen, wenn Sie nicht bereit waren, tatsächlich zu spenden?” Edward erhob die Stimme.


  Doch Greg wagte es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Den eigentlichen Grund, weshalb er zum Krankenhaus gekommen war, behielt er lieber für sich.


  “Haben Sie Tanner überhaupt gesehen?”, fragte Edward. “Er ist erst zehn, und damit könnte er Ihr Sohn sein – oder meiner. Ohne Ihre Stammzellen hat er nur äußerst geringe Überlebenschancen.”


  “Und mit meinen Stammzellen?” Greg konnte nicht fassen, dass er diese Frage auch nur stellte.


  “Mit besteht eine deutlich größere Chance, dass er das nächste Weihnachtsfest noch erlebt.”


  Greg sank auf den Stuhl zurück und bedeckte die Augen mit den Handballen. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  “Wird er es machen?”, rief Mercy aus, die unruhig hinter Edwards Schreibtisch auf und ab lief. “Ich halte diese Unsicherheit einfach nicht aus.”


  “Psst! Ich kann nichts hören.” Mit einer Armbewegung gab Goodness der Freundin zu verstehen, dass sie still sein sollte.


  “Shirley, weißt du Bescheid?”, fragte Mercy.


  Shirley schüttelte nur den Kopf.


  “Soll das heißen, dass er ablehnt?” Mercy musste sich plötzlich an das Bücherregal lehnen. “Besitzt dieser Mann denn überhaupt kein Herz?”


  “Würdest du bitte dieses Geschrei lassen?”, forderte Goodness sie zum zweiten Mal auf. “Ich kann sonst nichts hören.”


  “Sie streiten noch”, bemerkte Shirley. “Und der arme Greg kann nicht wissen …”


  “Dass Tanner der Enkel von Matthias ist?”


  “Nicht nur das”, sagte Shirley traurig. Die Ironie der ganzen Geschichte ließ deutlich Gottes Handschrift erkennen.


  “Sondern?” Goodness drehte sich sichtlich verwirrt zu Shirley um.


  “Was Greg nicht weiß”, erklärte Shirley den beiden anderen, “ist, dass der Junge mehr ist als nur Matthias’ Enkelsohn. Er ist Gregs Chance auf Erlösung.”


  9. KAPITEL


  Phil und Sandy Bennett kamen zur Chorprobe fünf Minuten zu spät. Hastig drängte Phil sich zwischen den anderen Mitgliedern hindurch zu seinem Platz in der hinteren Reihe. Er fühlte sich gereizt und gab seiner Frau die Schuld dafür. Schon möglich, dass sie nicht vorgehabt hatte, ihm Schuldgefühle wegen Greg einzureden – aber genau das hatte sie getan. Na ja, “Schuldgefühle” war vielleicht ein bisschen zu hoch gegriffen. Aber er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


  Erst nachdem er die Noten aufgeschlagen und die ersten Töne gesungen hatte, hörte er sie: Die blonde Frau im ersten Sopran war wieder da! Allmählich wich die Spannung aus seinen Schultern. Er hatte es doch gewusst. Seine Einbildung hatte ihm die Sängerin nicht nur vorgegaukelt. Sobald die Töne des ersten Stücks verklungen waren, beugte er sich beiläufig vor, um sie anzusprechen.


  “Wo waren Sie in den letzten Proben?”, erkundigte er sich. Es fiel ihm schwer, seinen Eifer zu unterdrücken. Bevor sie antworten konnte, stellte er schon die nächste Frage: “Wie heißen Sie eigentlich?” Hätte er Sandy einen Namen nennen können, dann hätte sie ihm sicher Glauben geschenkt. Schließlich kannte sie mehr Chormitglieder als er persönlich.


  “Ich hatte viel zu tun”, erklärte ihm die blonde Sängerin.


  “Aber Sie sind doch Chormitglied, oder?”


  “Ich bin hier.”


  Ihr Haar glänzte so hellblond, dass es fast weiß wirkte, und ihre Stimme … Phil war noch nie jemandem begegnet, der so sang wie diese Frau. Ihr Sopran klang klar, rein und beinahe schon überirdisch schön.


  “Ich muss Sie unbedingt meiner Frau vorstellen”, sagte er, während sie beide in ihren Noten blätterten, um das nächste Stück herauszusuchen.


  “Was ist mit Ihrem Bruder?”, fragte sie. “Würden Sie mich ihm auch vorstellen?”


  Bevor Phil sich von diesem Schock erholen konnte, hatte der Chorleiter bereits den Einsatz gegeben. “Sie kennen meinen Bruder?”, erkundigte sich Phil, sobald das Lied zu Ende war.


  “Oh ja. Ich weiß eine Menge über Sie beide.”


  “Wer sind Sie?” Die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, gefiel ihm gar nicht.


  “Eine Freundin.”


  Das begann Phil allmählich zu bezweifeln.


  “Auf Ihrem Schreibtisch liegt Gregs Kreditantrag, nicht wahr?”


  Nein, er würde nicht nachfragen, woher sie das wusste. Gerade an diesem Nachmittag, kurz vor Verlassen des Büros, hatte er die Unterlagen durchgelesen. Aber davon ahnte niemand in der gesamten Kreditabteilung etwas. Greg kniff die Augen zusammen und musterte diese Person, die mehr über ihn zu wissen schien, als ihm lieb war.


  “Sie haben ihm immer noch nicht für das vergeben, was er Ihrer Mutter angetan hat.”


  “Damit haben Sie verdammt recht.”


  “Dann dürfte es Sie interessieren, dass er sich selbst genauso wenig verziehen hat.”


  “Ha, eher gefriert die Hölle, als dass ich das glaube!”


  Frieda Barney drehte sich zu ihm um und sah ihn streng an. Auch ihre Nachbarin legte den Finger an die Lippen und bedeutete ihm, das Schwatzen einzustellen. Vom anderen Ende der Reihe schien ihn Sandys Blick geradezu durchbohren zu wollen.


  Erneut fing der Chor an zu singen, und Phil gab sich alle Mühe, sich auf die Melodie zu konzentrieren. Die Sympathie, die er für die blonde Sängerin empfunden hatte, war vollkommen verschwunden. Durch irgendwelche miesen Tricks war es seinem Bruder gelungen, diese … diese Spionin in den Kirchenchor einzuschleusen. Greg war schon immer geschickt darin gewesen, Leute zu manipulieren.


  “In den ganzen letzten Jahren haben Sie nicht ein einziges Wort mit ihm gewechselt”, ertönte plötzlich eine zweite Stimme neben ihm. Diese Frau schien etwas größer zu sein als die erste – aber eine zweite Blondine? Noch eine, die sang? Das alles ergab keinen Sinn. Phil schloss die Augen. Vielleicht war er gerade auf dem besten Wege, den Verstand zu verlieren.


  “Wer sind Sie?”, verlangte er im wütenden Flüsterton zu wissen.


  “Die passendere Frage wäre eigentlich: Wer sind Sie?”


  “Ich weiß, wer ich bin.”


  “Ach ja?” Die zweite Frau schien keineswegs überzeugt. “Wissen Sie das wirklich?”


  “Immerhin haben Sie sich immer für den tugendhaften Bruder gehalten”, hielt ihm der erste Sopran vor.


  “Für einen braven Kirchgänger.”


  “Ein gutes Chormitglied.”


  “Und trotzdem haben Sie die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie Sie Ihrem Bruder schaden könnten. An der Vorstellung haben Sie sich geradezu berauscht. Sie können es ja kaum abwarten, ihn endlich leiden zu sehen!”


  Nun drangen aus allen Richtungen weibliche Stimmen auf ihn ein. Nicht eine, nicht zwei – nein, drei verschiedene Sprecherinnen machten ihm Vorhaltungen. Wenn er noch ein einziges Wort hören musste, würde er verrückt werden. “Würden Sie bitte den Mund halten!”


  Urplötzlich erfüllte Schweigen den Raum. Der gesamte Chor drehte sich zu ihm um. “Es tut mir leid”, murmelte Phil. Er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, während er den Blick wieder auf die Noten senkte. Was war nur über ihn gekommen?


  Andrew, der Chorleiter, sah ihn streng an. “Ist alles in Ordnung?”


  “Ja. Es tut mir leid. Soll nicht wieder vorkommen.”


  Zum Glück wandte Andrew sich daraufhin dem Alt zu und bat die Sängerinnen, eine schwierige Stelle noch einmal alleine zu wiederholen. Die Altistinnen waren gerade einmal zwei Takte weit gekommen, als die blonden Frauen erneut über Phil herfielen. “Zur Weihnachtszeit gehören Liebe und Brüderlichkeit”, erklärte diejenige, die neben ihm stand. “Ich frage mich wirklich, ob Sie überhaupt wissen, was das bedeutet.”


  Phil bemühte sich, sie zu überhören. Angestrengt sah er nach vorne, um das Zeichen des Chorleiters nicht zu verpassen. Endlich gab Andrew dem gesamten Chor das Zeichen, die Stelle noch einmal gemeinsam zu singen. Sollen diese Spioninnen, die Greg aufgetrieben hat, doch sagen, was sie wollen, dachte Greg. Er würde ihnen jedenfalls nicht länger zuhören.


  “Sie verstecken sich hinter einer Fassade der Wohlanständigkeit, während Sie Ihrem Bruder das Schlimmste wünschen”, sang die erste Sopranistin. Ihre Worte waren perfekt auf die Melodie abgestimmt.


  Phil blieben beinahe die Töne im Hals stecken. Hoffentlich hörte niemand diesen lächerlichen Liedtext!


  “Der tugendhafte Bruder.”


  “Der Kirchgänger.”


  “Das Chormitglied.”


  Diese drei Zeilen erklangen als Soli, und sie schienen noch schier endlose Augenblicke im Raum zu schweben. Bestimmt wussten alle sofort, dass sie auf ihn gemünzt waren. Verärgert und peinlich berührt wollte er schon seinen Platz verlassen und weglaufen, als er bemerkte, dass die Blondine neben ihm verschwunden war. Er blickte zu der Reihe der ersten Soprane – auch die andere Frau war weg. Wo die dritte gestanden hatte, wusste er noch nicht einmal. Keine Ahnung, wie sich die drei hatten in Luft auflösen können, aber das interessierte ihn auch gar nicht. Hauptsache, sie waren fort. Er konnte die Erleichterung schon fast körperlich spüren.


  Sandy fing augenblicklich an, ihm Vorwürfe zu machen, sobald sie im Auto saßen. “Eine Schande, wie du dich heute Abend benommen hast”, sagte sie verärgert. “Was ist bloß los mit dir?”


  “Nichts.” Der Motor sprang an, und Phil lenkte den Wagen aus der Parklücke und auf die Straße. Am liebsten wollte er den ganzen Zwischenfall vergessen.


  “Andrew zu sagen, er solle den Mund halten – das war wirklich der Gipfel der Unhöflichkeit!”


  “Ich habe nicht Andrew gemeint.”


  “Wen denn sonst?”


  Entnervt atmete Phil aus. “Die Blonde.”


  Für einen langen Augenblick schwieg Sandy – leider nicht so lange, wie Phil es sich gewünscht hatte. “Welche Blonde?”


  “Die vor mir stand. Eigentlich waren es sogar zwei blonde Frauen, nein, drei – aber die dritte habe ich nicht gesehen; nur gehört.”


  Wieder wurde es still. “Phil, vor dir stand keine blonde Frau”, sagte Sandy endlich. “Im ganzen ersten Sopran gibt es keine.”


  “Doch.” Er wusste wirklich nicht, wie Sandy so blind sein konnte. Glaubte sie allen Ernstes, er dachte sich so etwas aus? “Greg hat sie hergeschickt.”


  “Greg? Dein Bruder?”


  “Wer sonst würde so etwas Mieses tun, bitte schön?”


  Schon wieder Schweigen. Offenbar glaubte Sandy ihm nicht, und das ließ Phil nur noch gereizter werden. Natürlich steckte Greg hinter der ganzen Sache. Er hatte diese Blondinen dazu angestiftet, ihn vor dem gesamten Chor lächerlich zu machen und dann zu verschwinden. Das sah Greg wieder einmal ähnlich. Aber diesmal würde Phil seine Niedertracht nicht so einfach hinnehmen. Oh nein. Wenn Greg Ärger wollte – er war bereit!


  “Was hat Greg mit alldem zu tun?”, fragte Sandy.


  “Er hat die drei bezahlt, um mich auszuspionieren.”


  “Ach, Phil. Das ist doch Wahnsinn.”


  “Wenn sie keine Spione waren, woher wussten sie dann alle diese Dinge? Nur jemand, der mich beobachtet hat, kann wissen, dass ich Gregs Kreditantrag auf dem Schreibtisch liegen habe. Außerdem schienen die drei genau darüber informiert zu sein, wie sehr ich mich darauf freue, den Antrag abzulehnen.” Sobald die Worte draußen waren, bereute er sie. Aber es war zu spät – er hatte sie ausgesprochen.


  “Du lehnst Gregs Antrag ab?” Der vorwurfsvolle Klang in ihrer Stimme traf ihn an einer empfindlichen Stelle.


  “Das Risiko ist zu hoch. Er hat keine Sicherheiten.”


  “Phil, er ist dein Bruder!”


  “Mein selbstsüchtiger, arroganter Bruder.” Anscheinend musste er seine Frau daran erst erinnern. “Mom hat ihn immer in Schutz genommen, selbst kurz vor ihrem Tod. Jetzt fang du nicht auch noch an.”


  “Du bist eifersüchtig, stimmt’s? Deine Eltern sind schon lange tot, und du glaubst immer noch, dass sie deinen Bruder lieber mochten als dich.”


  “Das stimmt ja auch.” Dieses Wissen trug er nun schon sein ganzes Leben mit sich herum.


  “Greg ist zu dir gekommen, weil er Hilfe braucht. Es kann ihm nicht leichtgefallen sein.”


  “Und es wird keineswegs leichter werden”, gab Phil verärgert zurück.


  “Du klingst, als … als würde dich das freuen.”


  Phil drückte das Gaspedal durch und nahm die Auffahrt zur Autobahn mit Höchstgeschwindigkeit.


  Erst als sie sich in den Verkehr eingefädelt hatten, fuhr Sandy fort: “Greg ist dein Bruder. Und es steht in deiner Macht, ihm zu helfen.”


  Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass sich seine Finger verkrampften. “Du klingst schon genau wie diese Blondinen mit ihren Soli, die mich unbedingt vor allen anderen blamieren mussten.”


  “Die Frauen haben gesungen?” Jetzt klang Sandy besorgt.


  “Willst du mir damit sagen, dass du sie noch nicht einmal gehört hast?”


  “Nein”, antwortete Sandy. “Hätte ich das tun sollen?”


  “Ja … nein.” Vielleicht war alles gar nicht so schlimm, wie er zunächst angenommen hatte. “Du sagst das nicht nur so, oder?”


  “Was?”


  “Dass du sie nicht gehört hast.”


  “Nein, es stimmt”, versicherte Sandy ihm. “Aber ich möchte trotzdem wissen, was sie gesagt haben.”


  Er seufzte. “Dass ich mir nur einrede, ich wäre der tugendhafte Bruder. Dass ich mich hinter einer Fassade der Wohlanständigkeit verstecke, während ich Greg das Schlimmste wünsche. Irgendwas in der Art.” Ein Blick auf den Tacho zeigte Phil, dass er zu schnell fuhr. Als er den Fuß vom Gaspedal nahm, sah er aus dem Augenwinkel, wie Sandy ihn musterte. “Jetzt sag mir bloß nicht, dass meine eigene Frau diesen dreien Recht gibt!”


  Sandy antwortete ihm nicht. Ihr Schweigen sagte alles.


  “Na gut, dann sei halt sauer”, erklärte er. Schon wieder fuhr er zu schnell. Er schien es äußerst eilig zu haben, heimzukommen, und er wusste wirklich nicht, warum. Im besten Fall würde sich diese Meinungsverschiedenheit dort zu einem regelrechten Streit auswachsen.


  “Ich kann nur ahnen, wie schwer es Greg gefallen sein muss, zur Pacific Union Bank zu kommen”, bemerkte Sandy nicht zum ersten Mal. “Besonders, weil er ja wusste, dass du derjenige bist, der über seinen Antrag entscheiden wird.”


  Phil würdigte sie keiner Antwort.


  “Greg ist zu dir gekommen, um dich um Hilfe zu bitten.”


  Diesmal konnte Phil das höhnische Lachen nicht unterdrücken.


  “Ach Phil, wie kannst du nur?”


  “Ganz leicht, glaub mir.”


  Gleich nach Weihnachten hatte er vor, Greg zur Bank zu zitieren. Sollte sein Bruder die Feiertage doch mit Warten und Unsicherheit verbringen. Sobald er die Bank betrat, würde Phil ihn in sein Büro führen lassen. Es wäre das erste Mal nach der Beerdigung ihrer Mutter, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  Dann würde er ihm die Entscheidung höchstpersönlich mitteilen.


  10. KAPITEL


  Heiligabend fuhr Matthias zum Krankenhaus, um seinen Enkel zu besuchen. Heute hatte Tanner die Knochenmarktransplantation bekommen. Laut Gloria war alles gut gegangen, zumindest hatte sie das am Telefon erzählt.


  Jetzt lag Tanner in einem keimfreien Raum, den Matthias nicht betreten durfte. Nur die Mutter des kleinen Patienten wurde zu ihm gelassen, und auch sie durfte ihren Sohn nur durch einen schützenden Plastikvorhang sehen. Trotzdem konnte Matthias sich keinen Ort auf der Welt vorstellen, an dem er lieber Weihnachten gefeiert hätte.


  Und dank dem unbekannten Spender hatten sie tatsächlich etwas zu feiern! Es war faszinierend zu sehen, wie sehr sich Gloria seit der Transplantation verändert hatte. Ihre Stimme hatte den ängstlichen Unterton verloren, und die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt.


  “Dad!” Als er die Eingangshalle des Krankenhauses betrat, kam Gloria auf ihn zugelaufen.


  “Frohe Weihnachten, Liebes.” Er küsste sie auf die Wange.


  “Dad, Tanners Spender ist noch hier. Eigentlich ist alles wie geplant verlaufen, aber als er aufstehen und nach Hause gehen wollte, ist er umgekippt. Dabei ist er gegen das Krankenhausbett gefallen. Er hat eine ziemliche Platzwunde am Kopf.”


  Der Spender hatte es vorgezogen, anonym zu bleiben, doch jetzt verbrachte er Heiligabend im Krankenhaus. Tanner zuliebe. “Das tut mir leid. Geht es ihm gut?”


  “Ja. Er hat lediglich gesagt, dass er sich schämt, solche Aufregung verursacht zu haben. Jetzt sitzt er in der Ambulanz und wartet darauf, dass seine Frau ihn abholt.”


  “Ich möchte mich persönlich bei ihm bedanken”, sagte Matthias. “Meinst du, er hat etwas dagegen?” Dieser Fremde, der sich auf einen Zeitungsartikel hin gemeldet hatte, war Tanners Retter. Und zum Dank hatte er noch eine Platzwunde am Kopf davongetragen. Das Mindeste, was Matthias tun konnte, war, bei ihm zu sitzen, bis seine Frau auftauchte. “Ich gehe mal hin und rede mit ihm.”


  “Wenn du nichts dagegen hast, will ich wieder zu Tanner zurück.”


  “Klar, gute Idee”, antwortete Matthias. Er folgte der Beschilderung, die ihn zur Ambulanz wies, und betrat ein geräumiges Wartezimmer. Hier und da saßen Patienten in Grüppchen herum. Ein Mann mit verbundenem Kopf hockte einsam in einer dunklen Ecke. Das musste er sein.


  Matthias ging hinüber und stellte sich vor. “Hallo, ich bin Matthias Jamison, der Großvater von Tanner Westley, und ich …” Er beendete den Satz nicht – es gelang ihm nicht. Alles, was er tun konnte, war offenen Mundes den Mann anzustarren, an den er fünfzehn Jahre lang nur mit tiefstem Hass gedacht hatte.


  “Matthias, bist du das?”


  “Greg?”


  Der Schock verschlug ihnen die Stimme, und sie sahen sich fast eine Minute lang schweigend an.


  “Du bist Tanners Großvater?”, fragte Greg schließlich.


  Matthias nickte nur.


  Ganz offensichtlich hatte Greg nichts von der Verbindung zwischen ihm und Tanner geahnt. Wut und Hass loderten plötzlich von Neuem in Matthias auf und durchströmten ihn wie pures Feuer. Doch zu seiner Überraschung erstarben die Gefühle ebenso schnell wieder, wie sie aufgeflammt waren.


  Matthias ließ sich gegenüber von Greg auf einen Stuhl sinken. Zu seiner Überraschung fiel ihm kein einziges Wort ein, das er äußern könnte.


  “Das erklärt es natürlich”, äußerte Greg plötzlich und schüttelte langsam den Kopf.


  Matthias hatte keine Ahnung, wovon er redete.


  “Jetzt verstehe ich, warum mein genetisches Profil mit dem von Tanner übereinstimmt”, erklärte Greg. “Du und ich, wir sind doch Cousins zweiten Grades.”


  “Soll das heißen, dass du wirklich nichts davon wusstest? Ich meine, dass Tanner mein Enkel ist?” Matthias musste die Frage einfach stellen.


  Mit einem etwas schiefen Grinsen erwiderte Greg: “Nein, ich hatte keinen blassen Schimmer. Warte mal – war das etwa Gloria, mit der ich vorhin noch gesprochen habe? Deine Gloria … Marys Tochter?” Sobald die Worte draußen waren, schien er zu bedauern, dass er Marys Namen erwähnt hatte. “Du lieber Himmel, sie hat sich wirklich verändert, seit sie als kleines Mädchen im Weinberg Verstecken gespielt hat.”


  “Das ist lange her.”


  Greg nickte. Unsicher fuhr er sich durchs Haar und zuckte zusammen, als er dabei den Verband berührte. Seine Haare waren fast vollständig ergraut, aber es stand ihm gut. “Gloria ist nicht die Einzige, die sich verändert hat.”


  “Wir beiden auch”, murmelte Matthias und beugte sich vor, um die Ellbogen auf den Knien abzustützen.


  “Wegen Mary”, flüsterte Greg. “Ich … ich habe damals einen Fehler begangen. Seitdem habe ich so häufig an Mary und dich denken müssen …” Er schien nicht in der Lage zu sein, weiterzusprechen.


  Gefühle und Erinnerungen schnürten auch Matthias die Kehle zu. Es war so lange her, dass er das letzte Mal geweint hatte, dass ihm die Tränen in den Augen brannten wie Säure. Verlegen blinzelnd wandte er den Kopf ab. “Sie ist vor fünfzehn Jahren gestorben, aber ich vermisse sie immer noch. Ohne Mary weiterzuleben kommt mir einfach nicht richtig vor.”


  “Kannst du mir verzeihen?” Gregs Stimme brach vor Schmerz.


  “Der Herr nimmt, aber er gibt auch. Mary ist tot. Aber du hast Tanner eine echte Chance gegeben, die Krankheit zu besiegen. Die gleiche Krankheit übrigens, an der auch seine Großmutter damals gestorben ist.”


  “Mr. Bennett.” Tanners Arzt war zu ihnen getreten. Offenbar war er kurz davor, nach Hause zu gehen, denn er hatte den Kittel bereits abgelegt. Nicht, dass Matthias ihm seinen Feierabend missgönnte – schließlich war Heiligabend, den Dr. Thorpe sicher wie jeder andere auch mit seiner Familie verbringen wollte. “Ich habe gerade erst von Ihrem Unfall gehört und wollte Ihnen sagen, wie leid es mir tut.”


  Matthias war dankbar für die Unterbrechung. Sie verschaffte ihm eine kleine Atempause, um sich wieder zu sammeln.


  “Ach, das war nicht so schlimm”, erklärte Greg, als seien die Stiche, mit denen die Wunde genäht worden war, nicht der Rede wert. “Das heilt bestimmt in null Komma nichts. Außerdem bin ich selbst schuld. Ich hätte einfach nicht aufstehen sollen, ohne auf die Krankenschwester zu warten.”


  “Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Sie es besser langsam angehen lassen.” Der Arzt lächelte und wandte sich Matthias zu. “Sie beide haben sich offenbar schon kennengelernt.”


  “Wir sind alte Freunde.”


  “Eigentlich sogar Cousins”, fügte Greg hinzu, und weil sie beide einen Vorwand brauchten, um in Lachen auszubrechen, taten sie es.


  “Aha …”, äußerte der Arzt. “Kommt jemand vorbei, um Sie abzuholen?”, fragte er Greg dann.


  “Ja. Meine Frau muss jeden Augenblick hier sein.”


  “Wenn es noch etwas gibt, das ich für Sie tun kann, dann lassen Sie es mich wissen.”


  “Ja, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein.”


  Dr. Thorpe nickte. “Vermutlich sehen wir uns nicht wieder, Mr. Bennett, aber ich möchte Ihnen sagen, dass Sie etwas sehr Tapferes und Selbstloses getan haben. Ich danke Ihnen.” Damit streckte er ihm die Hand entgegen, und Greg stand auf, um sie zu ergreifen.


  “Danke”, erwiderte er gleichfalls.


  Nachdem der Arzt sich zum Gehen gewandt hatte, sank Greg auf seinen Stuhl zurück. “Ein toller junger Mann, findest du nicht auch?”


  Matthias wunderte sich über den gerührten Unterton. “Einer der besten Krebsspezialisten, die es gibt.” Wie häufig hatte Gloria ihm von dem wunderbaren und fürsorglichen Arzt erzählt, der sich so aufopfernd um Tanner und sie gekümmert hatte!


  Greg blickte immer noch Dr. Thorpe hinterher, der sich rasch entfernte. Um seinen Mund erschien ein seltsam schmerzlicher Zug.


  “Alles okay?”, erkundigte sich Matthias.


  Es dauerte etwas, bis Greg nickte. “Ja. Im Moment vielleicht nicht, aber das kommt schon.”


  Verständnislos zog Matthias die Augenbrauen zusammen. “Willst du es mir erzählen?”


  “Irgendwann später vielleicht”, murmelte Greg in sich hinein.


  Von draußen hereindringender Gesang löste die Spannung. Ein Weihnachtslied verkündete “Joy to the World” – Freude für die ganze Welt, und die fröhlichen, festlichen Klänge verscheuchten ihre melancholische Stimmung.


  “Haben wir bald Weihnachten?”, fragte Greg, dem anscheinend das Datum nicht bewusst war.


  “Heute ist Heiligabend”, erklärte ihm Matthias.


  Während die Musik den Raum erfüllte, unterhielten sich die beiden Männer weiter, hauptsächlich über Tanner und Gloria. Nach einer Weile brachte Matthias das Gespräch auf den Weinberg. “Ich habe gelesen, dass deine Gegend von dem Virus betroffen war.”


  “Ja. Es hat mich ruiniert.”


  Das erklärt, warum er so schlecht und sorgenvoll aussieht, dachte Matthias.


  “Ein paar Wochen haben ausgereicht, um ein Lebenswerk zu vernichten”, murmelte Greg vor sich hin.


  “Aber du pflanzt doch wohl neu.”


  Greg schüttelte den Kopf. “Dazu braucht man Kapital, und zwar mehr, als ich aufbringen kann.”


  “Lass dir einen Kredit geben. Dazu sind Banken schließlich da.”


  “Glaubst du etwa, dass ich das noch nicht probiert habe?” Vor Erregung wurde Greg lauter. “Ich verfüge schließlich über Sicherheiten, zumindest auf dem Papier. Aber das Geld ist knapp, und zwar knapper, als ich dachte. Trotz allem ist es mir nicht gelungen, auch nur eine einzige Bank von meiner Kreditwürdigkeit zu überzeugen.”


  “Ich habe in Washington mit Columbia Wines zusammengearbeitet. Die Reben, die sie dort oben züchten, sind kräftiger und widerstandsfähiger gegen Krankheiten. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich veranlasse, dass du diese Pflanzen bekommst.”


  Erneut schüttelte Greg den Kopf. “Ich bin inzwischen sechzig. Das ist zu alt, um jetzt noch einmal ganz von vorne anzufangen. In letzter Zeit habe ich immer öfter darüber nachgedacht, den Betrieb zu verkaufen und mich bei einem anderen Weingut als Angestellter zu bewerben.”


  Dass das nicht die Lösung sein konnte, wusste Matthias nur zu gut. “Ach was. Du konntest es doch nie ertragen, für andere zu arbeiten. Dafür bist du viel zu gerne dein eigener Chef. Außerdem bist du immer noch jung. Ich gehe jetzt verdammt hart auf die siebzig zu, und selbst ich zähle mich noch nicht zum alten Eisen.”


  “Tja, aber ich kann den Neuanfang nicht finanzieren.”


  “Was ist mit Phil? Arbeitet er nicht für eine Bank? Da sollte er doch in der Lage sein, dir zu helfen.”


  Greg schüttelte den Kopf. “Er hat genauso viel Grund wie du, mich zu hassen.”


  Allmählich kam der Chor näher, und die Musik übertönte ihre Worte. Matthias konnte deshalb nur darüber spekulieren, was zwischen den Bennett-Söhnen vorgefallen war.


  Soweit er sich erinnerte, hatte Phil seinem Bruder schon immer das gute Aussehen und die Zielstrebigkeit geneidet. Was auch immer geschehen war – der Ärger hatte sich über Jahre aufgestaut. Zweifellos hatte Greg seinen Anteil zu dem Zerwürfnis geleistet, so viel war Matthias klar. Aber Phil hatte ihm bereits vorher gegrollt und wohl nur darauf gewartet, dass etwas vorfiel, was seine Abneigung rechtfertigte.


  Plötzlich erhob Greg sich ohne Vorwarnung langsam von seinem Stuhl, als würde er an Fäden gezogen.


  Als Matthias aufsah, erkannte er den Grund.


  Phil sah seinen Bruder und Matthias im selben Moment, in dem Greg ihn erblickte. Seine erste Reaktion war Erschrecken, gefolgt von unerwartetem Mitgefühl. Greg stand, den Kopf verbunden, blass und verhärmt, neben Matthias Jamison. Ausgerechnet.


  Ohne es wirklich wahrzunehmen, hörte Phil auf zu singen. Auch Sandy verstummte. Langsam und wie gegen seinen Willen löste Phil sich aus dem Chor, und im nächsten Augenblick stand er vor seinem Bruder. Sie starrten sich an.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort. Phil hätte nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Er sah sich am Ziel seiner Wünsche. Genau davon hatte er immer geträumt: seinen Bruder, diesen eleganten, reichen Angeber, endlich gebrochen und erniedrigt vor sich zu sehen. Nun stand Greg vor ihm, die Erniedrigung war ihm anzumerken – aber zu seiner eigenen Überraschung empfand Phil keinerlei Genugtuung.


  Die Stimme versagte ihm. In seinem Gehirn herrschte Leere, aber dafür schien ihm plötzlich das Herz überzufließen. Tränen traten ihm in die Augen, und er musste sich zusammenreißen, um seine Gefühle nicht zu zeigen.


  Wortlos, wie unter Zwang traten die Brüder aufeinander zu und umarmten sich.


  “Was ist passiert?”, fragte Phil mit einem Blick auf Gregs Verband, sobald sie sich wieder losgelassen hatten.


  Als hätte er seine Verletzung bereits vergessen, fasste Greg sich an den Kopf. “Ach, eigentlich nichts. Kein Anlass zur Sorge.”


  “Matthias”, begrüßte Phil seinen Cousin. “Ich wusste gar nicht, dass du immer noch in Kalifornien wohnst.”


  “Das tue ich auch nicht. Ich bin hergekommen, um meine Familie zu besuchen – und um mich bei Greg zu bedanken. Er hat meinem Enkel Knochenmark gespendet.”


  Wie bitte? Greg hatte sich freiwillig Knochenmark entnehmen lassen? Phil erinnerte sich noch gut an die Abneigung seines Bruders gegen Spritzen. Damals war er beim Arzt immer ohnmächtig geworden, wenn er geimpft werden musste.


  “Ich …” Offenbar fühlte Greg sich plötzlich unwohl in seiner Haut. “Mein genetisches Profil hat mit dem des Jungen übereingestimmt. Du weißt doch noch, dass Matthias Dads Cousin ist, oder?”


  Phil nickte.


  “Wie geht es dir?”, erkundigte sich Matthias.


  “Gut”, antwortete Phil, und die beiden drückten sich die Hand.


  “Arbeitest du immer noch für die Pacific Union Bank?”, fragte Matthias.


  “Ja.” Phil ahnte bereits, worum der Cousin ihn bitten wollte.


  “Kannst du dann nicht Greg dabei helfen, die Finanzspritze zu bekommen, die er zur Rettung seines Weinbergs braucht?”


  “Was willst du ihm antworten?”, flüsterte Sandy. Sie war von hinten herangekommen und hakte sich bei ihrem Mann unter. Bestimmt haben die anderen beiden nichts gehört, dachte Phil, der wieder an die Stimmen der drei merkwürdigen Blondinen denken musste. Du versteckst dich hinter einer Fassade der Wohlanständigkeit … Der ach so tugendhafte Bruder …


  “Ich sorge dafür, dass du deinen Kredit bekommst.” Phil sah Greg direkt in die Augen. “Komm nach Weihnachten in meinem Büro vorbei, dann machen wir die Unterlagen fertig.”


  Sprachlos starrte Greg ihn einen Moment lang an. “Phil”, setzte er zögernd an, “willst du das wirklich für mich tun, nachdem …” Die Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben.


  “Wir haben wohl beide Zeit gebraucht, um erwachsen zu werden.”


  “Danke.” Gregs Stimme klang erstickt und rau.


  “Greg!”, schrie eine weibliche Stimme erschrocken auf.


  Als Phil sich umdrehte, sah er eine unwiderstehlich schöne Frau auf seinen Bruder zueilen. Sie war mindestens zwanzig Jahre jünger als er. “Um Himmels willen, was hast du nur gemacht?”


  Greg ertrug es lächelnd, dass die Frau ihm über die Wange strich und sich den Verband genau ansah. “Wie ist das passiert? Du liebe Zeit, du ahnst nicht, was für einen Schrecken ich bekommen habe, als die Krankenschwester mich angerufen hat.”


  Ohne zu antworten, legte Greg ihr den Arm um die Schultern und wandte sich an Matthias, Phil und Sandy. “Das ist Tess, meine Ex…, meine Frau”, erklärte er mit einem jungenhaften Lächeln.


  “Hallo, Tess”, sagte Sandy als Erste und lud die Jüngere mit der ihr eigenen Freundlichkeit zum Weihnachtsessen ein. Auch Matthias und Gloria wurden herzlich gebeten, sich dazuzugesellen. Matthias wusste zwar, dass seine Tochter den größten Teil des Weihnachtstages bei Tanner verbringen wollte, aber für ein paar Stunden konnte sie sicher kommen.


  “Können wir nicht hingehen, Greg?”, fragte Tess mit weit aufgerissenen Augen. “Du weißt doch, wie ungern ich koche. Außerdem wird es langsam Zeit, dass ich deine Familie kennenlerne, meinst du nicht auch?”


  Immer noch lächelnd, nickte Greg.


  Die Frauen fingen eine Unterhaltung an, an der die Männer schon bald keinen Anteil mehr hatten. Doch das schien weder Phil noch Greg oder Matthias das Geringste auszumachen.


  “Habt ihr so etwas Unglaubliches schon einmal gesehen?”, fragte Goodness von ihrem Platz auf dem Krankenhaus-Wandleuchter. Neben ihr saßen Shirley und Mercy, die sich bei dem Gedrängel den einen oder anderen Stoß in die Rippen einfingen.


  Es stimmte: Greg so mit seinem Bruder, seinem Cousin und seiner Frau zu sehen, konnte einen schon schwindlig machen. Etwas Schöneres hätte sich Shirley nicht wünschen können. Trotz ihrer Streiche hatte sich alles zum Besten gewendet – und das, obwohl der Fall anfangs alles andere als einfach ausgesehen hatte. Offenbar hatte Gabriel ihnen ein bisschen unter die Arme gegriffen.


  “Mir scheint es, als wärt ihr drei außerordentlich zufrieden mit eurem Werk”, sagte der Erzengel, der in diesem Moment erschien.


  “Wir haben es geschafft”, erklärte Mercy mit stolzgeschwellter Brust.


  Goodness ergänzte: “Und das, ohne dass das FBI oder die Polizei einschreiten mussten.”


  “Allerdings erinnere ich mich an einen gewissen Zwischenfall mit einem Heißluftballon”, erinnerte Gabriel sie. “Die staatliche Flugsicherung untersucht die Angelegenheit immer noch.”


  Shirley fiel auf, dass ihre Freundinnen plötzlich verstummt waren. “Alles in allem war es eine Herausforderung.” Zwar hatten sie den Fall erfolgreichen abgeschlossen, aber Shirley war überzeugt, dass mehr als nur ein bisschen himmlische Unterstützung nötig gewesen war.


  “Was geschieht denn nun mit Greg?”, erkundigte sie sich. Obwohl sie den Mann anfangs verabscheut hatte, interessierte sie sich jetzt brennend für seine Zukunft. Mit der Zeit hatte sie Sympathie für ihn entwickelt und wünschte ihm von Herzen alles Gute. Er war kein schlechter Kerl, auch wenn es auf den ersten Blick so ausgesehen hatte. Ob wohl das die Lektion war, die Gabriel ihnen hatte erteilen wollen?


  “Na ja, wie ihr seht, kittet er gerade seine Beziehung zu Tess”, antwortete der Erzengel. Greg hatte immer noch den Arm um seine Frau gelegt, während sie sich angeregt mit Matthias, Phil und Sandy unterhielten.


  “Dann ist ihr Treffen also gut gelaufen”, murmelte Shirley.


  “Ja, und zwar ziemlich gut.” Mercy lächelte übers ganze Gesicht. Als sie Shirleys Blick sah, fügte sie hastig hinzu: “Ja, ja. Ich habe mir das Ganze ja nur ein paar Minuten lang angeguckt. Jedenfalls hätte sich keiner der beiden träumen lassen, dass die Begegnung so positiv ausgehen könnte.”


  “Sie ziehen wieder zusammen”, ergänzte Gabriel. “Und diesmal sind sie fest entschlossen, beim zweiten Anlauf einen Erfolg aus ihrer Ehe zu machen.”


  “Und, wird das klappen?”


  “In den nächsten Jahren müssen sie noch einige Höhen und Tiefen überstehen, aber sie schaffen es jedes Mal, ihre Konflikte zu lösen. Sie erkennen mit der Zeit, dass Liebe, genau wie alles andere im Leben, Entscheidungssache ist. Und sie haben entschieden, zusammen zu bleiben.”


  Shirley erkundigte sich: “Was wird aus dem Weingut?”


  “Greg bepflanzt seine Weinberge noch einmal neu, und zwar mit den Reben, die Matthias ihm verkauft. In ein paar Jahren wird Bennett Wines wieder ein paar der besten Weine in der ganzen Gegend produzieren.”


  “Und aus Matthias und seinem Enkel?”


  “Der Junge wird wieder ganz gesund, sodass Matthias häufig zu Besuch nach Kalifornien kommt. Später, wenn die Reben wieder tragen, wird Greg seinem Cousin einen Anteil am Gewinn ausbezahlen – als Dank für seine Hilfe beim Aufbau der Firma. Mit diesem Geld kann Matthias sich endlich zur Ruhe setzen. Gloria wird einen netten Mann kennenlernen, und zwar Gregs neuen Kellermeister, und die beiden heiraten nach nicht allzu langer Zeit.”


  “Das freut mich”, erklärte Mercy, “und zwar für alle.”


  “Und was ist mit Edward?”, wollte Goodness wissen. “Findet er jemals heraus, dass Greg sein leiblicher Vater ist?”


  Gabriel schüttelte den Kopf. “Edward ändert seine Meinung nicht. Er möchte seinen Vater nicht kennenlernen, und der respektiert seine Entscheidung. Trotzdem wird Greg immer dankbar sein, dass er seinem Sohn begegnen durfte, den er gezeugt hat.”


  Mercy lächelte wehmütig, während der Kirchenchor ein neues Lied anstimmte.


  “So, seid ihr drei jetzt so weit, wieder in den Himmel zurückzukehren?”


  Auch wenn Goodness und Mercy die Frage bejahten, taten sie es mit offensichtlichem Widerstreben.


  “Können wir denn nächstes Jahr wiederkommen?”, fragte Goodness, als sie gen Himmel entschwebten.


  “Abwarten und Tee trinken”, riet Gabriel ihr.


  Shirley fasste die Freundinnen an den Händen. “Wir müssen einfach nur die Augen offen halten, wer unsere Hilfe am dringendsten braucht”, flüsterte sie Goodness und Mercy zu.


  – ENDE –
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